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    PROLOG


    1. November, 04:30 Uhr, irgendwo in Florida


    Obwohl es in seinem engen Gefängnis unerträglich heiß und stickig war, fror er erbärmlich. Der scharfe Geruch nach Schweiß raubte ihm fast den Atem. Außerdem hatte er das Gefühl, dass seine Blase gleich platzen würde. Und das Wasser in der Plastikflasche, die er fest umklammert hielt, reichte höchstens noch für zwei oder drei Schlucke. Ihm war klar: Wenn er nicht bald hier herauskam, würde er sich nicht nur in die Hose machen, sondern womöglich sogar verdursten.


    Dabei war das alles am Anfang doch nur ein dummer Scherz gewesen – aus dem mittlerweile tödlicher Ernst geworden war. Wie viel Zeit mochte inzwischen vergangen sein? Ein Tag – oder mehr? Er wusste es nicht. Der Akku seines Handys hatte schon vor Stunden den Geist aufgegeben. Craig konnte gar nicht mehr zählen, wie oft er bis jetzt versucht hatte, Hilfe zu rufen, doch hier drin bekam er keinen Empfang. Dafür hatte der Flüsterer gesorgt.


    Und dann diese verdammte Dunkelheit! Die schrecklichen Dinge, die ihm seine Fantasie in der Finsternis vorgaukelte, machten alles noch schlimmer, als es sowieso schon war.


    Vor vielleicht fünf Minuten hatte er dann neue Hoffnung geschöpft. Endlich hatte jemand die Kiste, in der er nun schon eine gefühlte Ewigkeit lang lag, aus dem Leichenwagen gehoben. Dann war der Sarg unter Ächzen und Stöhnen ein Stück über unebenen Boden geschleift worden. Bei jedem Schlagloch war Craig hin- und hergeschleudert worden. Er hatte geschrien und um Hilfe gebettelt – ohne Erfolg.


    Jetzt hämmerte er mit beiden Fäusten gegen den Sargdeckel, doch die dicke Innenverkleidung fing die Wucht seiner Schläge ab. Womöglich war er gar nicht zu hören.


    „Hilfe!“, schrie er, so laut er konnte, und kratzte verzweifelt an der Satinverkleidung. „Bitte lass mich doch endlich hier raus! Ich …“


    Plötzlich gab es einen Ruck. Für einen Moment hatte Craig das Gefühl, schwerelos in der Luft zu schweben. Dann prallte die Kiste auf dem Boden auf, und ein unbeschreiblicher Schmerz durchfuhr Craigs ganzen Körper.


    Helle Lichtblitze explodierten vor seiner Netzhaut. Schließlich, nach wenigen Sekunden, kehrte die Dunkelheit zurück. Er bewegte seine Augen hektisch von links nach rechts, doch überall herrschte nichts als undurchdringliche Schwärze.


    „Bitte!“, flehte er. „Ich kann nicht mehr!“ Er weinte.


    Als er das leise Prasseln hörte, glaubte er zuerst, draußen hätte es angefangen zu regnen. Aber nein. Das, was da auf den Deckel seines Gefängnisses fiel, waren keine Regentropfen. Es war Erde.


    Asche zu Asche, Staub zu Staub.


    Panik stieg in Craig auf. Es gab keine Hoffnung mehr. Es passierte hier und jetzt. Er wurde lebendig begraben!

  


  
    1. KAPITEL


    Am Abend zuvor, Tampa, Florida, 18:34 Uhr – Halloween


    Das Letzte, womit Craig Cooper gerechnet hatte, war, am Tag vor seiner Hochzeit eine Leiche zu finden.


    Allerdings war auch vorher nichts nach Plan verlaufen. Eigentlich hatte er vorgehabt, den Abend gemütlich vor seinem 42-Zoll-LCD-Fernseher zu verbringen. Allein – oder zumindest fast. Sein Kater Brownie, der so hieß, weil sein Fell schokoladenbraun war, hätte auf seinem Schoß gesessen und sich von ihm kraulen lassen. Vielleicht hätte Craig auch das eine oder andere Budweiser getrunken und still und leise auf seinen Abschied vom Junggesellenleben angestoßen.


    Und auf den Abschied von dem ganzen anderen Mist.


    Aber dann, so gegen halb sieben, stand sein bester Freund Mike Wilkes plötzlich vor der Tür. „Wenn wir schon keine anständige Party für dich schmeißen dürfen, kannst du mir wenigstens bei einer Fuhre helfen. Ich muss für meinen Vater eine Ladung Reifen aus Tampa abholen und habe keine Lust, bei dem Sauwetter allein da rauszufahren.“


    „Vergiss es“, erwiderte Craig entschieden. „Falls du es vergessen haben solltest: Ich heirate morgen.“


    „Was du nicht sagst! Und falls du es vergessen haben solltest: Du warst derjenige, der seine Kumpels daran gehindert hat, einen Junggesellenabschied zu organisieren. Sonst säßen wir jetzt nämlich alle im Venus-Klub, würden literweise Wodka trinken und den schärfsten Girls von Florida beim Strippen zugucken. Und mein Vater hätte sich einen anderen Trottel suchen müssen, der seine Fuhre übernimmt. Aber du …“


    „Genau, ich hatte keine Lust auf so einen Mist. Ich weiß, du wirst es nie verstehen, aber ich liebe Miley und habe nicht die geringste Lust, einen Tag vor unserer Hochzeit noch irgendwelche Stripperinnen anzuglotzen.“


    Craig war fest entschlossen, den Rest des Abends allein vor dem Fernseher zu verbringen. Doch Mike hieße nicht Mike, wenn es ihm nicht gelungen wäre, ihn noch irgendwie zu überreden. Ein bisschen Gejammer von wegen „Du weißt doch, was alles passieren kann, wenn ich allein unterwegs bin“ und „Erinnerst du dich noch, wie ich damals dies und jenes für dich getan habe?“ – am Ende gab Craig sich geschlagen.


    Rasch zog er sich an. Es regnete in Strömen, während er mit Mike zu dessen Lieferwagen lief, den er etwas weiter unten geparkt hatte. Vor dem Haus hatte es keinen freien Parkplatz gegeben.


    Von der Fahrt bekam Craig dann nicht allzu viel mit: Gegen den Regen, der mit voller Wucht aufs Wagendach hämmerte, kamen die Scheibenwischer einfach nicht an. Sie sahen überhaupt nichts. Das heißt, sobald sie aus Sarasota heraus waren, hätte es sowieso nicht mehr viel zu sehen gegeben, denn die Lagerhalle von Mikes Vater lag direkt an der Interstate 75. Außerdem war Craig mit seinen Gedanken sowieso nur bei Miley. Er konnte den nächsten Tag kaum erwarten. Und das, obwohl er eigentlich nie hatte heiraten wollen. Vielleicht war es deshalb doch gar keine so schlechte Idee, die restlichen Stunden als Single nicht ganz allein zu verbringen; Mikes Gesellschaft würde ihn ein wenig ablenken.


    Das jedenfalls hatte Craig gedacht, als sie nach knapp einer Stunde Fahrt endlich ihr Ziel erreicht hatten, aus dem Wagen gestiegen waren und die Lagerhalle betreten hatten.


    Doch jetzt, als sie die reglose Gestalt am Boden liegen sahen, dachte er anders darüber. Jetzt wünschte er sich nur noch, er hätte nicht nachgegeben und säße noch zu Hause in seinem großen, luxuriösen Apartment.


    Mike hatte die Beleuchtung angeschaltet. Aber von den vielen Leuchtstoffröhren, die an der Decke angebracht waren, flackerte nur noch eine einzige. In dem spärlichen Licht sahen sie, dass die Halle ziemlich heruntergekommen war. Überall stapelten sich Schrottteile und Autoreifen – teilweise so hoch, dass man Angst bekommen konnte, darunter begraben zu werden.


    Außerdem lagen überall halb leere Farbdosen und Eimer herum. Man konnte kaum einen Schritt machen, ohne gegen irgendetwas zu treten. Man musste verdammt aufpassen, dass man dabei nicht stolperte.


    Craig wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie die Lagerhalle betreten hatten. Dreißig Sekunden, vielleicht eine Minute oder auch zwei. Gefühlt jedoch eine halbe Ewigkeit, und keiner von ihnen hatte seitdem auch nur einen Ton über die Lippen gebracht. Wie versteinert standen sie da und starrten auf die Person, die da auf dem nackten Betonboden der Lagerhalle lag, direkt unter dem großen Lastenkran, den Mikes Vater benutzte, um schwere Gegenstände auf die Trucks seiner Kunden zu hieven. Hellblondes Haar breitete sich wie ein Fächer um den Kopf herum aus und lag auch auf dem Gesicht. Es handelte sich um eine Frau, wie unschwer zu erkennen war. Denn sie trug keine Faser Stoff am Leib.


    Die Neonbeleuchtung flackerte noch immer. Hell – dunkel – hell. Es machte Craig fast verrückt. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Dabei wäre das dringend nötig gewesen.


    „Ist sie … tot?“ Mikes Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Doch in der Stille wirkten seine Worte wie ein Donnerschlag.


    Craig schüttelte den Kopf. „Woher soll ich das wissen?“ Doch im Grunde glaubte er keine Sekunde daran, dass die Frau noch lebte. Warum, wusste er selbst nicht so genau. Und war da nicht eine dunkle Lache auf dem Boden, direkt neben ihr? Er kniff die Augen zusammen. Blut? „Verdammt“, flüsterte er, „wie kommt hier überhaupt jemand rein? Es war doch abgeschlossen, oder?“


    „Sicher, mein Vater schließt immer ab. Ich weiß auch nicht, was …“


    Craigs Gedanken rasten. „Komm, wir rufen die Polizei“, sagte er und kramte in seiner Hosentasche nach seinem Handy. Endlich hielt er es in der Hand und klappte es auf. „Ich wüsste jedenfalls nicht, was wir sonst …“


    „Die Polizei?“ Mike schien von der Idee alles andere als begeistert zu sein. Er riss ihm das Handy aus der Hand.


    „Hey, was soll das? Ich …“


    „Mensch, wir wissen doch noch gar nicht, was los ist! Was, wenn sie nur ohnmächtig ist oder so was? Dann wäre das ziemlich überstürzt, oder? Vielleicht sollten wir erst mal nachsehen, ob sie wirklich …“ Er beendete den Satz nicht. In diesem Moment gab die Leuchtstoffröhre an der Decke mit einem leisen Pling endgültig den Geist auf. Craig hörte, wie Mike erschrocken aufschrie und davonlief. Dabei stieß er im Dunkeln gegen Fässer und Eimer.


    „Verdammt, Mike!“, rief Craig ihm nach. „Komm zurück!“ Doch sein Freund reagierte nicht, und vielleicht hatte er recht. Vermutlich sollte auch Craig besser zusehen, dass er aus der Lagerhalle herauskam. Aber er wollte wissen, was hier los war.


    Noch einmal kramte er in seiner Hosentasche und holte seinen Schlüsselbund heraus, an dem eine kleine Taschenlampe hing. Noch einmal atmete er tief durch. Dann knipste er sie an. Der Lichtschein war im Grunde ein schlechter Scherz – kein Wunder, eigentlich sollte der Anhänger höchstens dazu dienen, ein Schlüsselloch leichter im Dunkeln zu finden. Doch es war immer noch besser als gar nichts.


    Er fasste sich ein Herz. Langsam ging er auf die reglose Frau zu. Seine Schritte hallten von den Wänden der Lagerhalle zurück und klangen unnatürlich laut in seinen Ohren. „Hallo“, sagte er leise. „Können … Können Sie mich hören?“


    Nichts.


    Endlich erreichte er die Frau. Doch was er sah, als er direkt vor ihr stand, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen.


    Blut – überall Blut!


    Craig schluckte trocken. Von Weitem hatte es nicht nach so viel ausgesehen, aber nun musste er erkennen, dass sich eine riesige Lache auf dem Boden rund um die Nackte ausgebreitet hatte. Jetzt zweifelte Craig nicht mehr daran: Vor ihm lag eine Tote.


    Und Mike hatte sein Handy!


    Er spürte, wie Panik ihn erfasste. „Mike?“, rief er laut. „Verdammt, komm endlich wieder rein!“


    Er wusste, dass er keine Antwort erwarten konnte. Der ist abgehauen! Und genau das solltest du auch tun. Besser jetzt als gleich!


    Doch aus irgendeinem Grund konnte er es nicht. Er kannte diese Frau nicht. Es konnte sein, dass sie noch lebte, aber er kannte sie nun mal nicht. Doch gleichzeitig schoss ihm ein erschreckender Gedanke durch den Kopf: Er stellte sich vor, die Unbekannte am Boden wäre Miley, die Frau, die er morgen heiraten wollte. Und irgendjemand würde sie, schwer verletzt, wie sie war, einfach liegen lassen und weglaufen.


    Du willst ab morgen ein neues Leben beginnen? Dann fang jetzt damit an und hau nicht ab wie ein verdammter Feigling!


    Zögernd ging er neben der Nackten in die Knie und ließ den schmalen Lichtkegel seiner Taschenlampe von den Füßen weiter hochgleiten. Craig runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht, nur …


    Er hielt die Luft an. Einen Augenblick starrte er das Etwas vor ihm einfach nur an, dann packte er es, drehte es um – und begriff. Gleichzeitig verstand er aber auch gar nichts. Denn vor ihm lag keine tote Frau, sondern …


    „Eine verdammte Gummipuppe!“


    Die Worte, die er überrascht ausgestoßen hatte, waren noch nicht verhallt, als die Schüsse krachten. Dann schrie irgendjemand „Überraschung!“, und im nächsten Moment flammten helle Lichter auf.


    Am selben Abend im Haus der Familie Waltham, Sarasota, Florida


    „Passt auf, gleich ist es so weit. Gleich küsst er sie, gleich … Jaaaaaaa!“


    Wie aus einer Kehle seufzten, stöhnten und schluchzten die acht Mädchen, die in Pyjamas auf dem flauschigen Teppichboden saßen. Der Film „Notting Hill“ war zwar schon etwas älter, aber trotzdem einer ihrer absoluten Favoriten. Und das, was da gerade über den Bildschirm des riesigen Plasmabildschirms flimmerte, war ihre Lieblingsszene.


    „O Mann! Ich weiß auch nicht, aber egal wie oft ich den Film schon gesehen habe, ich muss jedes Mal wieder heulen!“, rief Pamela, mit ihren siebzehn Jahren die Jüngste der Truppe, und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich frage mich jedes Mal, ob mich irgendwann auch mal ein Typ so küssen wird!“


    „Wenn du dich weiter wie ein Baby aufführst, würde ich nicht so bald damit rechnen, Schwesterherz“, entgegnete Teri trocken. Pam streckte ihr die Zunge heraus.


    Miley, die Hauptperson des Abends, blickte lachend in die Runde. Neben den Geschwistern waren auch noch Mileys beste Freundin Juna und ein paar Mädchen aus der Uni anwesend. Penny, Danielle und Sidney waren zwar keine richtigen Freundinnen, aber Miley kam in der Uni gut mit ihnen klar. Und so hatten Juna und Teri, die das Ganze hier organisiert hatten, sie einfach mit eingeladen.


    „Schluss jetzt, Ladies“, sagte Miley entschieden. „Wir sind hier schließlich auf meinem Junggesellinnenabschied und nicht auf einer Kinderparty!“ Sie griff nach der Popcornschüssel, die sie schon fast geleert hatten, und stand auf. „Ich hol uns mal Nachschub – schließlich gibt es nichts Besseres als eine geballte Ladung Kalorien, um Frieden zu stiften!“


    „Warte, ich komme mit“, sagte Teri, und auch Mileys beste Freundin Juna rappelte sich auf und begleitete sie in die Küche.


    Sie waren im Haus von Teris und Pams Eltern, die sich freundlicherweise bereit erklärt hatten, ihr Heim für Mileys Junggesellinnenabschied zur Verfügung zu stellen. Ihr Stiefvater Dave war nicht gerade begeistert davon, dass Miley mit ihren zweiundzwanzig Jahren schon heiraten wollte. Deshalb war es ihr ein bisschen unpassend erschienen, die Party mit ihren besten Freundinnen bei sich zu Hause steigen zu lassen.


    Dass auch die Mädels nicht begeistert davon waren, dass sie in ihrem Alter schon den Bund fürs Leben schließen wollte, zeigte sich mal wieder, als sie zusammen die riesige Küche der Walthams betraten.


    „Hör mal, Miley, ich will ja nicht nerven“, begann Juna zögernd, während das Popcorn in einer Alupackung in der Pfanne aufpoppte. Sie fuhr sich durch ihr kurz geschnittenes, leuchtend pink gefärbtes Haar. „Aber …“


    „Lass mich mal raten.“ Miley seufzte. Man musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, worauf ihre Freundin hinauswollte. „Du willst mir noch mal ins Gewissen reden, weil du meinst, dass Craig nicht der Richtige für mich ist. Stimmt’s?“


    Juna hob die Schultern. „Jetzt versteh mich nicht gleich falsch. Ich kenne Craig ja nicht näher, und er ist ja auch ganz nett und so … Aber gleich heiraten? Muss das denn unbedingt sein?“


    Teri, die mit ihren sanften goldblonden Locken der krasse Gegensatz zu Juna war, nickte zustimmend. „Finde ich auch. Du bist doch gerade mal ein halbes Jahr mit ihm zusammen. Wie kannst du dir da so sicher sein, dass das mit euch für immer hält?“


    „Meine Güte, ihr redet wirklich schon wie mein Stiefvater!“ Genervt betrachtete Miley ihr leicht verzerrtes Spiegelbild im polierten Edelstahlkühlschrank der Walthams. Sie sah das Gesicht eines Mädchens, das mindestens zwei Jahre jünger aussah, als es tatsächlich war. Glattes schwarzbraunes Haar reichte ihr bis zu den Schultern, ein fransiger asymmetrischer Pony fiel ihr über die Stirn und endete knapp über großen blaugrauen Augen, die von langen Wimpern beschattet wurden. Im Grunde war sie mit ihrem Aussehen zufrieden, wenn man mal von ihrem Mund absah. Sie fand ihre Lippen viel zu groß. Doch da ihr deswegen an der Highschool der Spitzname Jolie verpasst worden war – nach Angelina Jolie –, arrangierte sie sich schließlich damit. Witzigerweise war es genau dieser Makel, der ihr an der Uni eine neue Freundin beschert hatte: Juna.


    Es war schon ziemlich merkwürdig. Abgesehen davon, dass sie beide diese Angelina-Jolie-Lippen besaßen, hatten sie auch noch dieselbe Augenfarbe. Damit hörte die physische Ähnlichkeit dann aber auf, denn Juna kleidete sich betont auffällig und färbte ihr Haar in einem so grellen Pink, dass Miley sich manchmal fragte, wie sie wohl normal gestylt aussehen mochte. Was ihre Interessen betraf, lagen sie dagegen wieder auf genau derselben Wellenlänge: Wie Miley las Juna am liebsten dicke Fantasy-Wälzer und schaute sich gerne Filmklassiker im Kino an.


    Bei der Spätvorstellung von „Lawrence von Arabien“ waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Ein paar Jungs hatten großen Spaß dabei, Miley damit aufzuziehen, dass sie eine „dicke Lippe riskierte“. Juna konnte darüber genauso wenig lachen wie Miley, und so verbündeten sie sich gegen die Jungs.


    Am Ende des Abends waren sie Freundinnen geworden – beste Freundinnen, wie Miley inzwischen wusste. Es gab niemanden, mit dem sie besser reden konnte als mit Juna. Manchmal kam es ihr beinahe so vor, als seien sie seelenverwandt. Denn Juna wusste immer schon, was sie sagen wollte, ehe sie auch nur den Mund aufgemacht hatte.


    Im Grunde konnte sich Miley, was ihr Aussehen anging, also nicht beschweren. Das sagte sie sich jetzt, während sie ihr Spiegelbild betrachtete. Doch irgendwie sahen die Jungs das wohl anders, denn besonders viele Dates hatte sie nie gehabt. Oder war sie einfach nur zu schüchtern? Jedenfalls hatten die Typen sie immer nur als eine Art Kumpel gesehen.


    Bis auf Craig.


    Bei ihm hatte es irgendwie sofort Klick gemacht.


    Sie hatten sich auf einer Verbindungsparty von Gamma-Delta-Charly getroffen, zu der Juna sie geschleppt hatte. Dass Miley mitgegangen war, hatte sie nur der Hartnäckigkeit ihrer Freundin zu verdanken. Denn eigentlich mochte sie diese Verbindungsveranstaltungen, die am Ende sowieso immer nur in Sauforgien ausarteten, gar nicht. Außerdem war sie es gewesen, die ihr Craig vorgestellt hatte.


    Er war ebenfalls mit Freunden dort gewesen. Und als er sie ansprach, wusste sie, dass er der Richtige für sie war. Es lag einfach daran, wie er sie behandelte. Er gab ihr das Gefühl, eine Frau zu sein und nicht nur ein dummes kleines Mädchen. Sie spürte einfach, dass das mit ihnen etwas Besonderes war, und deshalb wollte sie ihn jetzt auch heiraten: weil sie ihn liebte und den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte.


    Und vielleicht auch, weil dein Stiefvater damit partout nicht einverstanden ist und du so endlich mal richtig gegen ihn rebellieren willst?


    Es stimmte: Ihr Stiefvater hatte Craig von Anfang an nicht leiden können. Für ihn war er ein Nichtsnutz und Versager, der nicht anständig arbeitete und sich sein teures Leben nur leisten konnte, weil seine reichen Eltern ihm alles finanzierten. Und für seine Stieftochter stellte David Pelzer sich nun mal etwas anderes vor. Aber Miley hatte sich lange genug in ihr Leben reinreden lassen. David war nicht ihr leiblicher Vater, und ihre Mutter lebte seit fünf Jahren nicht mehr – er hatte ihr nichts zu sagen! Und genau deshalb wollte sie jetzt endlich einmal etwas tun, das sie allein entschieden hatte.


    Juna schüttelte den Kopf. „Quatsch doch nicht. Dein Dad kann Craig nicht ab, und wir …“


    „Ihr auch nicht“, fiel Miley ihr ins Wort. „Erzählt mir doch nichts. Ihr denkt doch auch, dass er nicht der Richtige für mich ist!“


    „Darum geht’s doch gar nicht“, fuhr Juna fort. „Ich kapier nur nicht, warum man unbedingt gleich heiraten muss. Aber weißt du was? Es ist dein Leben. Ich kann dir nur sagen, dass ich die Sache mit der Hochzeit für eine totale Schnapsidee halte.“


    „Siehst du das auch so?“, wandte Miley sich an Teri.


    „Tut mir echt leid, Süße, aber was erwartest du denn? Und irgendwie tut’s mir auch echt leid für …“ Sie stockte, als sie offensichtlich merkte, dass sie im Begriff stand, etwas Falsches zu sagen.


    „Leid für wen?“, hakte Miley nach. „Was meinst du?“


    Teri zierte sich ein bisschen. „Na ja, ich dachte gerade halt an Fletcher, und …“


    „Ah, daher weht also der Wind!“ Miley nickte wissend, während ihr Blick zwischen ihren beiden Freundinnen hin und her wanderte. „Ihr meint also immer noch, Fletcher will was von mir, was? Mensch, wann kapiert ihr endlich, dass wir einfach nur gute Freunde sind? Und zwar schon seit dem Kindergarten, wenn ich das mal hinzufügen darf. So gut wie ihn kenne ich sonst niemanden. Er ist … wie ein Bruder für mich.“


    „Kann ja sein“, sagte Juna, „aber das ändert nichts daran, dass er bis über beide Ohren in dich verknallt ist. Und das nicht erst seit gestern. Hör mal, Süße, wir kennen uns jetzt seit zwei Jahren, und genauso lange beobachte ich Fletchers verträumte Blicke, sobald er auch nur in deiner Nähe ist.“


    Miley schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht zugeben, aber natürlich wusste sie inzwischen längst, dass bei Fletcher noch andere Gefühle als reine Freundschaft im Spiel waren. Er hatte nie etwas in der Richtung gesagt, und sie hatte sich auch immer bemüht, ihm keinerlei Hoffnungen zu machen, denn für sie kam etwas anderes als Freundschaft einfach nicht infrage. Sie mochte Fletcher, wollte ihn auf keinen Fall verlieren, aber er war nun mal einfach nicht ihr Typ. Dabei sah er gar nicht mal schlecht aus. Er hatte tolle blaue Augen, die von innen heraus zu strahlen schienen, und ähnelte ein bisschen Orlando Bloom, nur dass er hellblondes Haar hatte, das sich nur schwer bändigen ließ. Von der Statur her war er weniger durchtrainiert als zum Beispiel Craig, der jeden dritten Tag ins Fitnessstudio ging. Aber den meisten Mädchen schien sein Look zu gefallen. Doch Miley stand einfach auf einen anderen Typ Junge: groß, dunkelhaarig, mit Leidenschaft im Blick. Eine sportliche Figur und eine männlich markante Ausstrahlung mussten sein. Und natürlich brauchte er Ecken und Kanten.


    Und genau so war Craig. Er sah verdammt gut aus, wenn auch nicht perfekt. Außerdem hatte er einfach das gewisse Etwas; er wirkte irgendwie geheimnisvoll.


    Trotzdem war ihr Fletchers Enttäuschung, als er von der Hochzeit hörte, natürlich nicht entgangen.


    „Ich habe ihm nie irgendwelche Hoffnungen gemacht“, beteuerte sie noch einmal.


    „Aber du hast ihm auch nie klar und deutlich gesagt, dass aus euch nie was werden wird, oder?“, meinte Teri.


    „Wieso sollte ich? Wir sind schließlich nur Freunde, und …“


    „Ach, mach dir doch nichts vor!“, fiel Juna ihr ins Wort. „Freundschaft zwischen Frauen und Männern, so was gibt es einfach nicht. Typen wollen immer noch was anderes von einer Frau, sonst würden sie ihre Zeit mit einem ihrer Kumpel verbringen.“


    „Ach, und was ist mit dir und Bobby?“ Herausfordernd sah Miley ihre Freundin an. „Euch sieht man in letzter Zeit auch recht häufig zusammen. Und mit ihm hast du doch auch nichts, oder?“


    „Mit Bobby?“ Juna wickelte sich eine Strähne ihres pinkfarbenen Haars um den Finger. „Hast du sie noch alle? Der Typ ist doch dumm wie Brot!“


    Miley konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Bobby Matchett war an der Highschool der Star des Ringerteams gewesen, und es gingen Gerüchte um, dass er es nur wegen seiner sportlichen Erfolge auf die Uni geschafft hatte. An seinen übrigen Leistungen konnte es jedenfalls nicht liegen. Soweit Miley wusste, bestand er die Pflichtkurse nur durch die Unterstützung seines Teamcoachs.


    Normalerweise hatte Miley keine Vorurteile gegen Leute wegen ihrer Herkunft, ihres Aussehens oder ihrer Hobbys. Auch Craig ging regelmäßig ins Fitnessstudio, um sich körperlich fit zu halten, und war deshalb ganz sicher nicht dumm. Aber Bobby … Na ja, er war wirklich ein bisschen begriffsstutzig – und das war noch die höfliche Formulierung.


    Umso mehr wunderte es Miley, dass Juna sich mit ihm abgab.


    „Kann ja sein. Aber das ändert nichts daran, dass er anscheinend recht häufig deine Nähe sucht“, sagte nun auch Teri.


    Juna winkte ab. „Na und? Vielleicht ist er in mich verknallt, was weiß ich? Interessiert mich ehrlich gesagt auch nicht. Und jetzt kommt. Wir sollten die anderen nicht so lange warten lassen!“


    Miley nahm das Popcorn vom Herd, füllte es in die große Glasschüssel um und verließ mit ihren Freundinnen die Küche. Sie gingen gerade durch die Diele, als es an der Haustür klingelte. Miley hörte, wie Mrs Waltham öffnete, und kurz darauf: „Miley – kommst du mal bitte?“, rief.


    Sie runzelte die Stirn. Noch mehr Besuch? Sie stellte das Popcorn auf der Kommode in der Diele ab und ging hinüber zur Tür. Im selben Moment trat Mrs Waltham zur Seite, und Miley erblickte einen Mann in Polizeiuniform. Ein Cop? schoss es ihr durch den Kopf. Aber was …


    „Miley Cox?“, fragte der Beamte.


    Völlig perplex nickte sie. „Ja, was ist denn …?“


    Sie kam nicht mehr dazu, ihre Frage zu Ende zu formulieren, denn im selben Augenblick trat der Mann auch schon vor und packte sie am Arm. „Miley Cox, Sie sind verhaftet!“


    „Ihr seid wirklich verrückt, aber was soll ich sagen? Irgendwie ist das Ganze hier auch echt …“


    „Abgefahren, was?“ Grinsend klopfte Mike seinem Freund auf die Schulter. „Und jetzt gib’s schon zu: War die Idee gut oder war sie gut?“


    „Beides!“, rief Craig lachend aus.


    „Na, das glaube ich aber auch! Und dafür, dass du auf keinen Fall eine Party wolltest, gehst du ganz schön ab.“


    „Ist das ein Wunder? Nach dem Schock vorhin ist mir alles lieber, als allein zu Hause rumzusitzen, das kann ich dir sagen. Verdammt, ich hab mir fast in die Hosen gemacht. Du bist echt krank, Mann!“ Seufzend setzte Craig die Jack-Daniels-Flasche, die er schon zu einem Viertel geleert hatte, an die Lippen und nahm einen tiefen Zug. Seit sich die Leiche als Gummipuppe und die Schüsse als knallende Sektkorken entpuppt hatten, war eine gute Stunde vergangen. Und Craig konnte immer noch nicht so richtig fassen, was Mike hier zusammen mit ein paar anderen Leuten aufgezogen hatte.


    Wie anders die Lagerhalle von Mikes Vater doch im Licht der Partybeleuchtung aussah! Überall hingen Luftschlangen und Ballons, und das, was Craig im Halbdunkeln für Schrott gehalten hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als Bierfässer und riesige Schüsseln mit Chips, Nachos und Popcorn.


    Neben Mike waren noch ein paar Leute aus ihrer Clique gekommen: Da waren zum einen Brandon und Reardon, die Zwillinge, die man immer nur im Doppelpack traf, Wes, der im Eisenwarenladen von seinem Dad arbeitete, um sich seinen Traum von einem Trip nach Europa zu erfüllen, und Dennis, der die meiste Zeit nur faul auf dem Sofa hockte und für seine dreiundzwanzig Jahre einen imposanten Bauch vor sich hertrug.


    Die anderen kannte Craig weniger gut, aber genau genommen waren das alles eigentlich sowieso eher Mikes Freunde; Craig war praktisch in diese Clique hineingeschlittert, als er vor einiger Zeit in seine aktuelle Wohnung gezogen war. Mike war sein direkter Nachbar, und schnell hatten sie sich angefreundet. Jetzt war die Stimmung echt super, und Budweiser und härtere Sachen flossen in Strömen. Musik hämmerte wummernd aus riesigen Boxen. Die Anlage wurde von einem DJ-Pult aus gesteuert. Erst jetzt fiel Craig auf, wer der DJ war, und er runzelte die Stirn.


    „Hey, was hat denn Fletcher hier zu suchen?“, fragte er. Fletcher Mahoney war mit Mike und den Jungs zur Schule gegangen – und leider war er gleichzeitig auch noch ein guter Freund von Miley, die schon als kleines Mädchen mit ihm im Sandkasten gespielt hatte.


    Mike verdrehte die Augen. „Ich weiß, ich weiß. Der Typ ist echt die Pest, aber wir hatten keine andere Wahl. Eigentlich sollte mein Cousin den DJ machen, aber Kevin ist vorletzte Nacht ins Krankenhaus eingeliefert worden, und …“


    „Ins Krankenhaus? Aber warum denn?“


    Mike zuckte mit den Achseln und wirkte plötzlich sehr bedrückt. „Das weiß keiner so genau. Er war an dem Abend noch in irgendeiner Bar. Als er nach Hause kam, ging es ihm schon nicht besonders gut. Er wollte sich wohl gleich hinlegen – tja, und am nächsten Morgen hat seine Mom ihn einfach nicht mehr aus dem Bett gekriegt. Seitdem liegt er im Koma, und die Ärzte finden einfach nicht raus, was ihm fehlt.“


    „Das tut mir echt leid, Mann.“ Craig legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Aber warum hast du denn nichts gesagt?“


    „Ich wollte dir eben nicht die Party versauen und …“


    „Aber wir können doch hier nicht feiern, während Kevin …“


    „Und ob wir das können!“, widersprach Mike sofort. „Oder meinst du, es würde meinem Cousin helfen, wenn wir hier Trübsal blasen, statt zu feiern? Kevin kommt schon wieder auf die Beine, da bin ich sicher.“ Er zuckte mit den Achseln. „Na ja, jedenfalls brauchten wir nun dringend einen Ersatz-DJ. Glaub mir, ich hab mir wirklich die Finger wund telefoniert, aber auf die Schnelle war niemand aufzutreiben. Immerhin ist heute Halloween. Tja, am Ende blieb mir dann nichts anderes übrig, als Fletcher anzurufen. Ich weiß, er ist ein Idiot. Aber ich hab ihn mal auf der Party von einem Kumpel als DJ erlebt, und man muss sagen, dass er sich an den Turntables wirklich gut macht.“


    Craig winkte ab. „Na, was soll’s? Solange der hier ist, kann er wenigstens Miley nicht zu nah kommen.“


    „Denkst du immer noch, der will was von deiner Süßen?“, fragte Brad, der jetzt dazukam, während die anderen etwas abseits standen und schon langsam, aber sicher ins Torkeln gerieten.


    „Ist ja wohl nicht zu übersehen, oder?“ Craig nahm noch einen tiefen Zug aus der Flasche und feuerte einen verächtlichen Blick in Fletchers Richtung ab, der sich eifrig an den Plattentellern zu schaffen machte. „Der hängt doch wie eine Klette an Miley. Und er lässt keinen Versuch aus, mich bei ihr schlechtzumachen.“


    „Dann würde ich mir den an deiner Stelle mal vorknöpfen.“ Mike zwinkerte ihm zu. „Wenn du Hilfe brauchst …“


    Craig schüttelte den Kopf. „Nee, lass mal. Der Typ wird mir schon nicht gefährlich. Für Miley ist er nichts weiter als ein guter Freund, und ihr vertraue ich blind. An ihr beißt der sich die Zähne aus.“


    „Wenn du meinst. Aber da du gerade davon sprichst: Ab morgen ist es für dich jetzt wohl endgültig vorbei mit dem schönen Leben, was?“


    „Nur weil ich heirate? Hör mal, ich weiß ja, dass du nichts davon hältst, aber ich hab mich nun mal so entschieden. Ehrlich gesagt, kann ich es kaum erwarten, Miley zu heiraten.“


    In dem Moment kam Brad angelaufen. „Sniffy kommt!“, rief er Mike zu.


    Der wirkte überrascht. „Jetzt schon?“


    „Sniffy?“, fragte Craig stirnrunzelnd. „Was will der denn hier?“


    Sniffy war in der neunten Klasse von der Schule abgegangen und arbeitete jetzt als Hilfshausmeister an der Junior High. Er war nicht direkt dumm, aber er brauchte einfach für alles ein bisschen länger als andere Menschen. Irgendwie mochte Craig ihn, und er nahm ihn vor seinen Freunden in Schutz, wenn sie ihn mal wieder veralberten. Umso überraschter war er jetzt, dass die Jungs ihn zur Party eingeladen hatten.


    „Das wird eine Überraschung“, sagte Mike. Dann winkte er Fletcher zu, der daraufhin die Musik runterdrehte. Mike rief: „Kommt alle mit nach draußen, Leute – wir nähern uns dem absoluten Höhepunkt des Abends. Zwar etwas früher als geplant, aber dafür geht die Party eben hinterher noch weiter!“


    Stirnrunzelnd folgte Craig seinem Freund Mike. Der hatte ihm einen Arm um die Schulter gelegt und schob ihn jetzt durch die großen Rolltore der Halle ins Freie.


    Draußen war es stockfinster. Eine dichte Wolkendecke hatte sich vor den Mond geschoben, sodass Craig einen Moment brauchte, bis sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Erst jetzt erkannte er, dass es sich bei dem Wagen, der da in der Zufahrt stand, nicht um Sniffys alte Rostlaube handelte.


    Verblüfft schüttelte er den Kopf. „Was, zum Teufel …?“ Vor ihm stand im schwachen Lichtschimmer, der durch die offenen Rolltore der Halle ins Freie fiel, ein komplett schwarz lackierter Kombi. Die hinteren Fenster und die Ladeklappe waren mit ebenfalls schwarzen Gardinen verhängt, die das Innere des Wagens vor neugierigen Blicken schützen sollten.


    „Na, was sagst du dazu?“, fragte Mike grinsend.


    Craig schauderte. „Ein Leichenwagen?“, fragte er verdutzt. „Wie kommt ihr denn an die Kiste? Und was soll das überhaupt?“ Er zwang sich zu einem heiseren Lachen. „Hört mal, Leute, falls ihr es vergessen haben solltet: Ich werde morgen nicht beerdigt, ich heirate!“


    Die Jungs hinter ihm lachten angeheitert, Mike jedoch blieb vollkommen ernst. „Genau deshalb haben wir den Wagen auch besorgt. Er gehört übrigens Sniffys Onkel, der ein Bestattungsinstitut in Tampa besitzt. Wir haben ihn uns … nun ja, sagen wir einfach: ausgeliehen.“


    „Aha. Und jetzt wollt ihr mit mir eine Spritztour unternehmen, oder was? Sagt bloß, drinnen warten irgendwelche Stripperinnen auf mich?“


    „Stripperinnen nein, Spritztour ja.“ Mike lächelte geheimnisvoll. „Allerdings wirst du während der Fahrt nicht auf dem Beifahrersitz sitzen, sondern da drin.“ Er deutete auf die Ladeklappe. Daraufhin eilte Sniffy herbei und öffnete sie. Ein Raunen ging durch die Menge der Feiernden, die sich um sie drängten, als sie erkannten, was sich auf der Ladefläche des Kombis befand.


    Ein offen stehender Sarg!


    „Was …?“ Craig riss die Augen auf. „Da soll ich rein? Habt ihr sie noch alle? Noch mal, falls ihr da irgendwas verwechselt haben solltet: Ich werde morgen nicht beerdigt, ich heirate!“


    Mike grinste. „Eben drum. Nimm es als Symbol dafür, dass du damit dein Singleleben zu Grabe trägst. Na, was ist? Komm schon, sei kein Spielverderber. Ist doch im Grunde nichts dabei. Wir drehen eine Runde mit dir. Dann lassen wir dich wieder raus, und alles ist in bester Ordnung.“


    Craig schüttelte den Kopf. Dabei wurde ihm klar, dass er vielleicht schon etwas zu viel Whisky getrunken hatte, denn kurz begann sich alles um ihn herum zu drehen. Aber betrunken genug, um bei so einer kranken Aktion mitzumachen, war er dann auch wieder nicht. „Ehrlich, Jungs, das geht zu weit. Ihr wisst, dass ich so ziemlich jeden Spaß mitmache, aber das hier geht zu weit!“


    Mike lachte. „Komisch. Irgendwie haben wir uns schon gedacht, dass ein bisschen Überzeugungsarbeit nötig sein würde. Stimmt’s, Leute?“


    Zustimmendes Gemurmel wurde laut, und Craig fühlte sich langsam immer unbehaglicher in seiner Haut. Mike wollte doch nicht etwa …?


    Er kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu bringen. Denn auf eine Handbewegung seines Freundes hin packten ihn Hände von hinten und schoben ihn ins Innere des Leichenwagens. Er wehrte sich, und unter normalen Umständen hätten die anderen es wohl nicht geschafft, ihn in den Sarg zu befördern. Doch Craig hatte zu viel getrunken, und der Alkohol verlangsamte seine Reaktionen. Schon spürte er den weichen weinroten Samt, mit dem der Sarg ausgeschlagen war, auf seiner Haut. Ein letztes Mal bäumte er sich noch auf, doch die anderen hielten ihn mit vereinten Kräften unten. Er blickte in die Gesichter seiner Freunde, die vor Spaß und Schadenfreude verzerrt waren. Und schon schlug der Deckel über ihm zu.


    Für einen schrecklichen Moment blieb sein Herz einfach stehen, nur um dann wieder mit doppelter Geschwindigkeit loszuklopfen. Mit den Fäusten hämmerte er von innen gegen den Sargdeckel. „Haha, sehr witzig, Leute!“ Er versuchte, selbstsicher zu klingen, scheiterte jedoch kläglich. „Lasst mich raus. Das ist nicht mehr komisch!“


    Ganz in seiner Nähe wurde eine Tür zugeknallt. Craig wusste, dass es sich nur um die Ladeklappe des Leichenwagens handeln konnte.


    „Jungs?“


    Stotternd erwachte der Motor des Wagens zum Leben. Im nächsten Moment gab es einen Ruck. Der Kombi setzte sich in Bewegung.


    Craig brach der kalte Schweiß aus. Er fühlte sich in engen Räumen grundsätzlich nicht besonders wohl – in einem Sarg festzustecken war für ihn der absolute Albtraum.


    Es ist nur ein Scherz … Nur ein dummer Scherz … Mach die Augen zu und warte einfach ab. Eine Runde, hat Mike gesagt, dann hast du’s hinter dir …


    Laute Metal-Musik hämmerte aus den Lautsprechern des Leichenwagens, der gerade in eine Seitenstraße an der Interstate 75 einbog. Mit beiden Händen trommelte Mike das höllische Schlagzeugsolo auf dem Lenkrad mit. Sniffy, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, sprang währenddessen begeistert auf und ab.


    Die Stimmung war super – zumindest in diesem Teil des Wagens. Allerdings konnte Mike sich gut vorstellen, dass Craig hinten auf der Ladefläche in dem massiven Eichensarg gerade Blut und Wasser schwitzte.


    Fast tat sein Freund ihm ein bisschen leid, aber da musste er durch. Zu einem richtigen Junggesellenabschied gehörten Aktionen, die dem Bräutigam peinlich oder unangenehm waren, einfach dazu. Und Craig würde die halbe Stunde in einem komfortablen Sarg schon überleben.


    Es war stockfinster. Das Licht der Scheinwerfer reichte gerade mal zehn Meter weit. Aber hier draußen herrschte sowieso nicht viel Verkehr, und es gab auch keine Wohnhäuser. Es bestand also eigentlich keine Gefahr, jemanden in der Dunkelheit zu übersehen. Entsprechend schnell war Mike unterwegs.


    Als die ersten Töne seines Lieblingssongs erklangen, beugte er sich vor, um die Lautstärke hochzudrehen. Im selben Moment hörte er Sniffy plötzlich schreien: „Achtung! Da vorne!“


    Erschrocken blickte Mike hoch. Mitten auf der Fahrbahn lag ein dunkler Umriss. Instinktiv trat er auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Der Wagen bockte. Fast brach er aus. Doch irgendwie gelang es Mike, ihn einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Allerdings konnte er nicht verhindern, dass sie mit einem der Vorderräder den Gegenstand auf der Straße überrollten. Dabei machte der Wagen einen spürbaren Satz.


    Etwa fünfzig Meter weiter kamen sie schließlich zum Stehen. Mike konnte sich im ersten Moment nicht rühren. Er stand unter Schock. Sein Herz hämmerte wie wild, und ihm war flau im Magen.


    Fragend sah er Sniffy an. „Alles in Ordnung bei dir?“


    Sniffy nickte, obwohl er ziemlich blass um die Nasenspitze wirkte. „Was war das?“


    Mike hob die Schultern. „Wahrscheinlich ein Tier“, sagte er. „Ein Reh oder so.“ Doch in seinem Kopf blitzte immer wieder dasselbe schreckliche Bild auf: ein regloser menschlicher Körper, die Glieder verrenkt und … Rasch schüttelte er den Kopf, doch die Horrorvision ließ sich nicht so leicht verscheuchen.


    „Wir müssen nachsehen.“ Sniffy sprach aus, was auch Mike dachte.


    Bitte, bitte, lass es keinen Menschen gewesen sein, sandte er ein stummes Stoßgebet zum Himmel empor. Alles, bloß kein Mensch!


    Er fühlte sich noch immer ein bisschen wackelig auf den Beinen, während er ausstieg und Seite an Seite mit Sniffy dorthin zurückging, wo der Wagen das Hindernis auf der Straße überrollt hatte. Sie hatten etwa die halbe Strecke hinter sich gebracht, als sie hörten, wie plötzlich der Motor des Leichenwagens ansprang.


    Die beiden Jungs schauten sich an. Dann drehten sie sich um und rannten zurück.


    „Hey!“, rief Mike. „Hey, was soll das? Stehen bleiben!“


    Im selben Moment raste der Kombi mit quietschenden Reifen los. Hilflos sahen sie zu, wie das rote Glühen der Rücklichter in der Dunkelheit verschwand.

  


  
    2. KAPITEL


    Das dunkelblaue Uniformhemd flog in hohem Bogen davon und blieb an dem Kronleuchter über dem Wohnzimmertisch hängen. Mrs Waltham schien es egal zu sein, was mit ihrer Einrichtung passierte. Die Mutter von Teri und Pam wippte enthusiastisch im Takt der Musik und starrte auf die entblößte Brust des Cops, der sich, kaum dass er Miley die Handschellen umgelegt hatte, als Stripper entpuppt hatte.


    Jetzt saß Miley auf einem Stuhl mitten im Wohnzimmer. Ihre Freundinnen hatten einen Kreis um sie gebildet und quittierten jedes Kleidungsstück, das der Stripper auszog, mit einem begeisterten: „Wowwowwowwow!“, während Miley sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte.


    Sie war nicht so erfahren und extrovertiert wie die meisten ihrer Freundinnen. Abgesehen von Craig, den sie morgen heiraten würde, war sie bisher nur mit wenigen Jungs ausgegangen. Im Schwimmbad trug sie anstelle von knappen Bikinis lieber einteilige Badeanzüge, und sie hatte noch nie eine Sauna besucht, weil sie sich einfach nicht vorstellen konnte, splitterfasernackt mit anderen Nackten auf einer Holzbank zu sitzen und dabei auch noch Spaß zu haben.


    Sprich: Ein nur mit knappem Slip bekleideter Mann, der so dicht um sie herumtänzelte, dass sie den männlich-markanten Duft seines Aftershaves riechen konnte, brachte zwar ihr Blut in Wallung – allerdings auf eine vollkommen andere Art und Weise, als ihre Freundinnen sich das vielleicht vorgestellt hatten. Ihre Wangen brannten vor Scham, und sie wäre am liebsten aufgesprungen und einfach nur davongelaufen. Dass sie es nicht tat, lag allein daran, dass sie Juna, Teri und die anderen nicht enttäuschen wollte.


    Der Song strebte nun eindeutig seinem Höhepunkt entgegen. Beats hämmerten im Takt ihres Herzens, während der Stripper sich nun auch noch des letzten Stückchens Stoff entledigte, das er am Leib trug. Abgesehen von einem Stringtanga, der den Blick auf seinen muskulösen, wohlgeformten Hintern preisgab.


    Mit verkrampftem Lächeln blickte Miley zur Decke, als der Typ mit seinem Gesäß direkt vor ihrem Gesicht herumwackelte. Sie fand die ganze Show einfach nur schrecklich. Eine Meinung, die sie offensichtlich nicht mit dem Rest ihrer Freunde teilte. Die grölten und feierten immer noch voller Begeisterung, und an ihren glänzenden Augen las Miley ab, dass jede von ihnen nur zu gerne mit ihr getauscht hätte.


    „Go, Miley, go!“, feuerte Pam sie an, und die anderen fielen mit ein. „Go, go, GO!“


    Und dann rief der Stripper plötzlich: „Komm schon, Süße, tanz mit mir!“, und zog Miley erst auf die Füße und dann an sich. „Sei locker. Lass dich einfach von der Musik führen.“


    Miley wurde an seinen harten, vor Schweiß glänzenden Körper gepresst, und mit einem Mal wurde es ihr zu viel. Ruckartig riss sie sich los und taumelte ein paar Schritte zurück.


    „Nein …!“, stieß sie heiser aus. „Nicht …“


    Die Musik verstummte, als irgendjemand die Stopp-Taste drückte. Alle Blicke waren auf Miley gerichtet, und sie glaubte, die Frage zu hören, die sie alle sich stellten und die doch keiner aussprach: Was ist denn mit Miley los? Warum ist sie nur so prüde?


    Irgendwie schaffte sie es, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. „Tut mir leid, aber … Also …“


    Es war Juna, die ihr zu Hilfe kam: „Wie’s aussieht, ist unserer guten Miley die Puste ausgegangen. Irgendjemand, der freiwillig für sie einspringen will?“


    Von dem Aufruhr, der dieser Frage folgte, bekam Miley so gut wie nichts mit. Sie zog es vor, erst einmal im ersten Stock zu verschwinden, um sich im Badezimmer frisch zu machen. Allerdings waren die Musik und das Gekreische und Gegröle auch bis dahin zu hören. Das störte sie jedoch nicht. Sollten die anderen ruhig ihren Spaß haben, sie wollte keinem etwas vermiesen. Nur für sie war diese Stripshow definitiv zu viel gewesen.


    Sie setzte sich auf den Klodeckel und versuchte, sich ein wenig zu beruhigen. Noch immer ging ihr Atem schnell, und ihr Puls raste. Sie sollte sich jetzt wirklich etwas zusammenreißen, sonst erklärten ihre Freundinnen sie am Ende noch für verrückt. Aber vielleicht war sie das ja auch wirklich? Normal kam ihr das eigene Verhalten jedenfalls nicht vor. Verdammt, sogar Mrs Waltham war bei der Stripshow total abgegangen!


    Das Klopfen an der Badezimmertür riss sie aus ihren Gedanken. „Miley?“, erklang Junas Stimme. „Hey, ist alles in Ordnung bei dir?“


    Seufzend stand Miley auf und ging zur Tür hinüber, um sie aufzuschließen. Gleich darauf schob sich ihre Freundin zu ihr ins Bad. Das schlechte Gewissen stand Juna ins Gesicht geschrieben.


    „Hör mal, es tut mir echt leid“, sagte sie. „Teri und ich dachten … Na ja, ehrlich gesagt war es sogar vor allem meine Idee. Ich dachte, das bringt ein bisschen Stimmung in die Bude, und gleichzeitig erlebst du noch mal was, bevor …“


    „Bevor ich was?“, fuhr Miley sie an. „Bevor ich einen Typ heirate, den keiner leiden kann? Bevor ich eine langweilige Hausfrau werde, die sich nicht mehr für ihre Freundinnen interessiert? Meinst du das?“


    „Ich …“ Juna schüttelte den Kopf. „Ach was, du willst es offenbar nicht verstehen. Es ging einfach nur darum, dir eine Freude zu machen, mehr nicht. Ich hab einfach nicht daran gedacht, dass so was nichts für dich ist. Tut mir leid; eigentlich sollte ich dich besser kennen. Und außerdem …“ Sie ließ die Schultern hängen. „Ja, vielleicht hast du auch recht. Nicht wegen Craig. Mensch, ich hab doch nicht mal was gegen ihn. Immerhin hab ich ihn dir sogar vorgestellt, damals auf der Party, erinnerst du dich? Aber hast du schon mal daran gedacht, dass ich einfach ein bisschen Angst haben könnte, hm?“


    „Angst?“ Miley verstand nicht, worauf ihre Freundin hinauswollte. „Wovor denn?“


    „Na davor, dass sich jetzt alles ändert, du Dummerchen. Denk doch mal nach: Heute heiratest du, in einem Jahr bekommt ihr Nachwuchs und zieht womöglich in irgendein kleines Kaff am Ende der Welt. Dort seid ihr dann glücklich, und ich hänge hier fest und bin meine beste Freundin los. Keine sehr schönen Aussichten für mich, verstehst du?“


    Überrascht stellte Miley fest, dass in den Augen ihrer Freundin Tränen schimmerten, und jetzt bereute sie ihre harsche Reaktion von eben schon wieder. Aber darauf, dass Juna sich Sorgen um ihre Freundschaft machen könnte, war sie einfach nicht gekommen. Sie heiratete doch schließlich nur. War das nicht etwas völlig Normales? Aber dann versetzte sie sich in Junas Lage und fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn ihre beste Freundin morgen heiraten würde. Wäre sie nicht auch traurig und besorgt gewesen? Veränderungen brachten schließlich Veränderungen mit sich. Und an irgendetwas musste es ja liegen, dass die meisten Freundschaften aus Jugendtagen nicht ewig hielten.


    „Hey, hör zu“, sagte sie leise und drückte Juna den Arm. „Ich renn dir schon nicht davon, okay? Sicher wird sich das eine oder andere ändern – aber du bist und bleibst meine beste Freundin, kapiert?“


    Jetzt kamen Juna richtig die Tränen, und Miley nahm ihre Freundin in die Arme. „So“, sagte sie nach einer Weile, „und jetzt lass uns wieder zu den anderen gehen, sonst muss ich auch noch heulen.“


    Juna nickte, deutete dann aber auf ihr Gesicht. „Geh schon mal vor. Ich bin nach meiner Heulattacke wohl erst mal noch eine Weile damit beschäftigt, mein Make-up in Form zu bringen.“


    Miley lächelte und verließ das Badezimmer. Unten war der Stripper schon wieder angezogen und stand gerade im Begriff zu gehen. Das tat der Partystimmung aber keinen Abbruch.


    „War wohl nicht ganz das Richtige für dich, was?“, fragte der Stripper augenzwinkernd, der soeben von Teri zur Tür begleitet wurde. „Lag hoffentlich nicht an mir?“


    „Quatsch!“, sagte Miley lächelnd und spürte, wie sie rot wurde. „Die Show war klasse, wirklich.“


    Nachdem er gegangen war, ließ Miley sich von Teri wieder in die Höhle des Löwen zerren. Von einem gemütlichen Filmabend konnte nach der Aktion mit dem Stripper keine Rede mehr sein; die Mädels hatten das Wohnzimmer kurzerhand in eine Disco umfunktioniert und tanzten gerade zu einem Song von David Guetta. Miley entging nicht, dass nun auch dem bereitstehenden Alkohol deutlich stärker zugesprochen wurde. Es gab Bier-Cola-Mix, Wodka-Lemon und Weißwein-Erdbeer-Bowle. Nur Teri trank wie immer nichts, da sie, wie sie sagte, Alkohol einfach nicht mochte.


    Als die tanzenden Mädels sie jetzt erblickten, winkten sie ihr eifrig zu.


    Na, was soll’s, dachte Miley schulterzuckend. Einen Abend vor deiner Hochzeit wirst du ja wohl mal die Sau rauslassen können, oder? Und solange nicht noch ein Stripper kommt …


    Sie mischte sich unter ihrer Freundinnen, schloss die Augen und ließ sich einfach von der Musik mitreißen. Und nachdem sie einmal angefangen hatte, machte es ihr sogar richtig Spaß. Sie feierte mit Juna, Teri und den anderen, so als wäre dies hier wirklich ihre letzte Nacht in Freiheit und nicht der Beginn eines neuen Lebens.


    Eines Lebens mit ihrer großen Liebe Craig.


    Eine halbe Stunde später wollte sich Miley ihr erstes Glas mit Alkohol eingießen, und zwar Erdbeerbowle, als sie spürte, wie ihr Handy vibrierte. Es steckte in der Tasche ihrer Kapuzenjacke, die sie über ihrem Pyjama trug. Vom Klingelton war wegen des Partylärms so gut wie nichts zu hören. Miley ging mit dem Handy in die Diele, wo es sehr viel leiser war. Sie blickte aufs Display, aber der Anrufer hatte die Nummer unterdrückt.


    Stirnrunzelnd nahm sie das Gespräch an und meldete sich.


    „Hallo, Miley“, erklang daraufhin eine seltsam verzerrt klingende Stimme, von der sie nicht einmal genau sagen konnte, ob sie männlich oder weiblich war. „Wie fühlst du dich?“


    Sie lachte, konnte aber eine gewisse Unsicherheit nicht verbergen. „Gut – aber wer will das wissen?“


    „Ich!“


    „Aha. Und wer ist ‚ich‘?“


    Die Stimme lachte. „Soll ich dir sagen, wer ich bin? Willst du das wirklich?“


    Miley runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, was sie von dieser Sache halten sollte. Was war das für ein komischer Anruf? Sollte das ein Scherz sein? „Hören Sie, ich …“


    „Also gut. Ich sage dir, wer ich bin.“


    Genervt verdrehte sie die Augen. „Na, da bin ich aber gespannt …“


    „Ich bin der Mann, der deinen Verlobten entführt hat. Und ich werde mich wieder melden. Bis dahin brauchst du dir nur eines zu merken: Keine Polizei, sonst ist Craig tot.“


    Das Nächste, was Miley hörte, war das Tuten in der Leitung, das ihr verriet, dass der Anrufer das Gespräch unterbrochen hatte.


    „Hey, was treibst du denn da? Du telefonierst doch nicht etwas mit deinem Süßen, oder? Du weißt doch: Heute Abend ist das streng verboten!“ Juna lachte, als sie in die Diele platzte. Dann aber zog sie die Brauen zusammen und musterte Miley. „Sag mal, geht’s dir nicht gut? Du bist ja kreidebleich. Ist dir schlecht? So viel getrunken hast du doch gar nicht.“


    Miley wollte etwas sagen, brachte aber keinen zusammenhängenden Satz über die Lippen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit der unbekannte Anrufer aufgelegt hatte. Sicher nicht mehr als zwanzig Sekunden, vielleicht eine halbe Minute, aber ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie spürte, dass ihr der kalte Schweiß auf die Stirn getreten war, und ihr Puls raste. „Ich … Da war … ein Anruf …“


    „Ein Anruf? Und was ist daran so schlimm? Ist doch sicher nicht dein erster, oder?“ Juna zwinkerte ihr zu. Dann riss sie mit gespieltem Entsetzen die Augen auf. „Oder … Sag bloß, dein Craig hat angerufen und dir mitgeteilt, dass er morgen doch lieber Rihanna heiraten will? Na, das wäre aber …“


    „Hör auf!“, fiel Miley ihr ins Wort. Selbst für ihre Ohren klang ihre Stimme seltsam schrill. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Dabei umklammerte sie das Handy in ihrer Rechten noch immer so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. „Jemand hat Craig entführt“, brachte sie schließlich heiser hervor. Im gleichen Moment bereute sie ihre Worte: Der Anruf eben war nichts weiter als ein Scherz gewesen. Ein schlechter Scherz, aber immer noch ein Scherz. Wahrscheinlich handelte es sich bei dem Anrufer um einen von Craigs Kumpels, die sich für seinen Junggesellenabschied irgendeine schräge Aktion ausgedacht hatten. Aber ganz sicher war Craig nicht entführt worden!


    Eine kleine Pause war entstanden, in der Junas Blick von ungläubigem Staunen zu Missbilligung wechselte. „Was sagst du da?“, fragte sie. „Du verarschst mich gerade, oder?“


    Miley schüttelte den Kopf. „Gerade hat mich so ein Typ auf meinem Handy angerufen. Er hat gesagt, dass er Craig in seiner Gewalt hat und dass er ihn …“ Sie schluckte hart, ehe sie weitersprach: „Dass er ihn töten wird, wenn ich die Polizei einschalte.“


    Einen Moment lang wirkte Juna verblüfft, dann schien ihr ein Licht aufzugehen. Sie lachte. „Hey, das ist doch bestimmt nur ein dummer Gag von Craigs durchgeknallten Freunden. Die haben sich garantiert so richtig die Kante gegeben und fanden die Idee total witzig. Gibt’s da nicht sogar so einen ähnlichen Brauch bei Hochzeiten?“


    „Du meinst die Entführung der Braut?“, entgegnete Miley. Sie nickte langsam, aber so richtig überzeugt war sie nicht. Andererseits traute sie Craigs Freunden durchaus zu, so eine Aktion zu starten. Vor allem dieser Mike war für so was immer zu haben. Irgendwie war der Typ ihr von Anfang an komisch vorgekommen, aber sie hatte ihn zu selten gesehen, um sich wirklich ein Urteil bilden zu können. Doch im Grunde war es die einzig logische Erklärung, da musste sie Juna zustimmen. Wer sollte Craig auch schon entführen?


    Trotzdem ließ sie der Anruf des Unbekannten nicht los. Immerhin waren Craigs Eltern reich und finanzierten ihrem Sohn ein recht luxuriöses Leben. Das konnte nicht nur Neider auf den Plan rufen, sondern … Der Schock traf Miley bis ins Mark. Was, wenn jemand Craig entführt hatte, um seine Eltern zu erpressen?


    „Hey, was zieht ihr denn für Gesichter?“ Teri kam aus dem Wohnzimmer zu ihnen herüber. „Ist irgendjemand gestorben?“


    Juna brachte sie auf den neuesten Stand. Als sie fertig war, runzelte Teri die Stirn. „Also, das kann doch eigentlich nur ein dummer Witz sein, oder was meint ihr?“


    „Klar, was sonst?“, stimmte Juna ihr zu. „Ich schätze, da steckt dieser bekloppte Mike dahinter.“ Sie musterte Miley forschend. „Aber ich glaube, unsere liebe Miley hier hat das Ganze doch ziemlich verunsichert. Also, wenn du Schiss hast – warum rufst du deinen Süßen nicht einfach an? Dann kann er dir bestätigen, dass alles in bester Ordnung ist.“


    „Klar.“ Miley hätte sich am liebsten geohrfeigt. Warum war sie da nicht selbst draufgekommen? Sie rief Craig an und wartete. Als sich nach dem vierten Klingeln die Mailbox anschaltete, legte sie auf. „Seltsam, er geht nicht ran“, murmelte sie.


    „Vergiss nicht, dass die Jungs für ihn eine Party schmeißen“, gab Teri zu bedenken. „Da, wo er gerade ist, hört er es wahrscheinlich gar nicht, wenn sein Handy klingelt.“


    „Trotzdem, mir gefällt das nicht. Ich versuch’s mal bei Mike.“


    Dieses Mal klingelte es nur drei Mal, bevor eine Verbindung hergestellt werden konnte.


    „Ja“, meldete sich ein junger Mann – Miley erkannte Mikes Stimme. Aber ihr fiel auf, dass sie gehetzt klang.


    „Hier ist Miley“, sagte sie.


    „Miley?“, fragte Mike, und zweifellos wirkte er richtiggehend geschockt.


    „Ja, ich wollte …“


    Doch ehe sie aussprechen konnte, wurde die Leitung auch schon wieder unterbrochen, und es war nur noch ein Tuten zu hören.


    Ungläubig starrte Miley das Telefon in ihrer Hand an. „Aufgelegt!“, murmelte sie irritiert. „Er hat einfach aufgelegt.“


    „Ohne was zu sagen?“ Teri runzelte die Stirn. „Hat der sie noch alle?“


    Juna zuckte mit den Schultern. „Das muss doch nichts heißen. Versuch es einfach noch mal.“


    Genau das wollte Miley gerade tun – doch noch bevor sie wählen konnte, wurde sie angerufen.


    Erschrocken vom lauten Klingelton ihres Handys, zuckte sie zusammen. Der Anrufer war Mike.


    Sofort nahm sie an. „Sag mal, Mike, bist du noch ganz dicht? Warum legst du einfach …“


    Sie wurde unterbrochen. „Hier ist nicht Mike. Ich bin’s, Fletcher. Mike geht’s grad nicht so gut, und …“


    „Fletcher? Aber was machst du …?“ Sie atmete tief durch. „Wo ist Craig?“


    „Wir müssen uns unterhalten“, erwiderte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Können wir uns irgendwo treffen?“


    „Treffen? Nein!“, protestierte Miley aufgebracht. „Ich gehe nirgendwohin, ehe du mir nicht sagst, was hier los ist! Gib mir Craig, ich will jetzt sofort mit ihm sprechen!“


    Sie atmete tief durch. Bis vor ein paar Minuten war sie noch fast sicher gewesen, dass sie sich völlig umsonst Sorgen machte – jetzt nicht mehr. Dass Fletcher sich so seltsam benahm, war ein sehr schlechtes Zeichen. Er war ihr bester Freund und normalerweise die Ruhe selbst. Außerdem verstand sie nicht, was er mit Mike zu tun hatte, der immerhin Craigs bester Freund war. Mike sollte bei Craig sein. Fletcher wiederum konnte Craig nicht ausstehen, und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Eines stand daher fest: Wenn jemand nicht zu Craigs Junggesellenabschied eingeladen worden war, dann Fletcher. Blieb also die Frage, was er jetzt bei Mike zu suchen hatte.


    Es war eine kleine Pause eingetreten, und nun hörte sie, wie Fletcher sich angestrengt räusperte. „Hör gut zu, Miley“, sagte er schließlich, und seine Stimme klang erschreckend eindringlich. „Ja, es ist etwas passiert. Und ja, es geht dabei um Craig. Aber mehr kann ich dir am Telefon nicht sagen. Wir müssen uns treffen, und zwar so schnell wie möglich. Du solltest mich lange genug kennen, um zu spüren, wenn ich etwas ernst meine. Und deshalb bitte ich dich jetzt: Lass und dieses Gespräch nicht am Telefon weiterführen.“


    Mit einem Mal begriff Miley, dass Fletcher keineswegs scherzte, und sie spürte, wie sich ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete. Plötzlich bekam sie nichts anderes mehr um sich herum mit – weder die Anwesenheit von Teri und Juna noch die Musik, die aus dem Wohnzimmer zu ihnen drang, oder das Gelächter ihrer Freundinnen. Da waren nur noch Fletchers Stimme und sie.


    Und die Sorge um Craig, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    „Also gut“, brachte sie heiser hervor. „Wo treffen wir uns?“


    Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass sie wie eine Wand wirkte, und in der Stille seines Gefängnisses klopfte sein Herz ohrenbetäubend laut.


    Craig war in Schweiß gebadet. Er hatte das Gefühl, dass der Sarg immer kleiner wurde, sodass er darin bald einfach zerquetscht würde. Er hatte keine Ahnung mehr, wie lange er hier schon lag. So lange jedenfalls, dass er kaum noch atmen konnte. Die Luft um ihn herum schien keinen Sauerstoff mehr zu enthalten. Er sah sich schon wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Atem ringen, dabei wusste sein Verstand, dass er so nicht sterben würde.


    Nicht auf diese Weise.


    Dafür hatte sein Entführer gesorgt.


    Craig konnte nicht sagen, wie lange es jetzt her war, dass sich plötzlich der Deckel seines Sargs gehoben hatten. Ehe er reagieren konnte, hatte ihm dann jemand eine Pistole an den Kopf gehalten. Noch jetzt glaubte er, den kalten Stahl an seiner Schläfe zu spüren.


    „Beweg dich, und du stirbst“, hatte eine seltsam verzerrte Stimme direkt neben seinem Ohr geflüstert. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass sein Peiniger, den er in Gedanken den Flüsterer nannte, eine schwarze Skimaske über dem Gesicht trug. Auf Höhe des Mundes war irgendetwas eingearbeitet, das wie ein kleiner runder Lautsprecher aussah.


    Spätestens da hatte er endgültig begriffen, dass aus Spaß tödlicher Ernst geworden war.


    Aber eigentlich war diese Ahnung auch schon vorher in ihm aufgekommen. Genauer gesagt, nachdem der Leichenwagen mit ihm an Bord plötzlich angehalten hatte und kurz darauf mit quietschenden Reifen wieder losgejagt war. Auf der zweiten Etappe der Fahrt war dann keine laute Musik mehr in sein Gefängnis gedrungen, und es hatte auch niemand mehr gelacht.


    Es war vollkommen still gewesen.


    Totenstill.


    Craig hatte einmal irgendwo gehört, dass man als Entführungsopfer versuchen sollte, eine persönliche Beziehung zu seinem Kidnapper aufzubauen. Dann fiel es diesem angeblich schwerer, kaltblütig zu töten. Und obwohl er innerlich vor Panik wie erstarrt war, hatte er es geschafft, ganze vier Worte an den Flüsterer zu richten: „Bitte, ich heirate morgen!“


    Die Reaktion des Flüsterers hatte in einem heiseren Lachen bestanden. Wenn er daran dachte, rieselte Craig jetzt noch ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Auch wenn dieses Lachen nur sehr kurz gewesen war, hatte es ihm klargemacht, dass sein Entführer vor absolut nichts zurückschrecken würde.


    Ehe er den Sargdeckel wieder zuwarf, hatte der Flüsterer noch zwei Gegenstände zu ihm in die Kiste geworfen. Eines war eine nicht allzu große Wasserflasche aus Plastik. Inzwischen hatte Craig sie geöffnet. Nie würde er das Gefühl vergessen, als er den ersten Schluck nahm: Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er festgestellt, wie köstlich einfaches, handelsübliches Wasser schmecken konnte. Zunächst hatte er es kaum über sich gebracht, die Flasche wieder von den Lippen abzusetzen und zu verschließen. Doch zum Glück hatte er zumindest in dem Moment mal seinen Verstand eingeschaltet; es war höchstens ein Dreiviertelliter Wasser, über den er hier verfügte. Und woher wollte er wissen, wie lange er damit auskommen musste?


    Der andere Gegenstand lag jetzt irgendwo zwischen seinen Beinen. Doch er hätte ebenso gut auch auf dem Gipfel des Mount Everest liegen können, so unerreichbar war er für Craig. In der beklemmenden Enge seines Gefängnisses hatte er so gut wie keine Bewegungsfreiheit. Er konnte nur vermuten, dass es sich um irgendein Gerät handelte, das Mobilfunksignale störte. Jedenfalls hatte der Flüsterer es mit den Worten: „Damit du nicht telefonieren kannst“, kommentiert.


    Und es stimmte: Inzwischen hatte Craig sein Handy aus seiner Hosentasche gefischt und mehrmals versucht, einen Notruf abzusetzen, doch er bekam keine Verbindung.


    Er war völlig auf sich allein gestellt.


    Nachdem der Flüsterer den Sarg wieder fest verschlossen hatte, erklang ein ohrenbetäubendes, kreischendes Geräusch. Erst in dem Moment, in dem der Bohrkopf durch den massiven Eichendeckel drang, erkannte Craig, dass der Lärm von einer Bohrmaschine ausging. Und ihm wurde klar, dass er durch das winzige Loch, das auf diese Weise produziert wurde, in den nächsten Stunden gerade so viel Sauerstoff bekommen würde, wie er brauchte.


    Im ersten Moment war eine Woge der Erleichterung über ihn hinweggerollt. Er hatte sich schon gefragt, wie lange die Luft in dem geschlossenen Sarg reichen würde. Jetzt wusste er wenigstens, dass er nicht ersticken musste.


    Doch dann hatte er begriffen, dass diese Aktion auch noch etwas anderes bedeutete: Nun konnte er sicher sein, dass er so schnell nicht hier herauskommen würde.


    Diese Erkenntnis lähmte ihn bis ins Mark.


    Inzwischen war der Flüsterer wieder fort und Craig allein. Allein mit sich und der Dunkelheit.


    Warum ich? fragte er sich immer wieder. Wie ein Mantra betete er diese zwei Worte ununterbrochen vor sich hin. Warum ich? Warum ich? Warum, um alles in der Welt, ausgerechnet ich?


    Er atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. Er durfte jetzt auf keinen Fall in Panik geraten. Am besten, er machte einfach die Augen zu und stellte sich vor, er läge zu Hause in seinem Bett, um zu schlafen.


    Doch sobald er die Lider geschlossen hatte, sah er sich vor seinem geistigen Auge – feiernd und angeheitert bei seinem Junggesellenabschied.


    Dann der Moment, in dem er nach draußen trat und den Leichenwagen erblickte. Dann der Sarg und …


    Craig riss die Augen auf. Für einen winzigen Moment hatte er gehofft, er hätte nur geträumt. Einen dieser schrecklichen Albträume, die einem so real vorkommen, dass man schweißgebadet und schwer atmend aufwacht. Einen, der einem auch nach dem Aufwachen noch kurz real vorkommt.


    Doch als er jetzt trotz der geöffneten Augen nichts sah und beim kläglichen Versuch, die Arme auszustrecken, sofort gegen die gepolsterten Innenwände des Sarges stieß, wusste er, dass das alles hier kein Traum war.


    Es war Realität. Schreckliche, grausame Realität. Ein Irrer, der offenbar seinen Spaß daran hatte, ihn zu quälen, hatte ihn in seiner Gewalt. Unwillkürlich musste Craig an die vielen Psychothriller denken, die er gemütlich, mit einer Tüte Kartoffelchips in der Hand, auf seinem riesigen LCD-Fernseher angeschaut hatte. Filme, in denen arglose Menschen entführt wurden, um sie dann zu zwingen, schreckliche Dinge zu tun. Oder in denen Menschen gefoltert oder bei lebendigem Leib auseinandergenommen wurden.


    Ihm wurde übel, wenn er daran dachte, wie unrealistisch er diese Storys gefunden hatte, solange er auf seiner Couch im Wohnzimmer saß.


    An den Haaren herbeigezogen.


    Und nun steckte er plötzlich mittendrin und …


    Er verharrte, als er plötzlich ein seltsames Geräusch hörte, das von draußen an sein Ohr drang.


    Verwundert runzelte er die Stirn. Es klang wie … ja, wie ein lang gezogenes Heulen. Ein Heulen wie von einem … Wolf?!


    Entsetzt hielt Craig die Luft an. Mein Gott, nein. Bitte nicht!

  


  
    3. KAPITEL


    31. Oktober, 21:10 Uhr, Autobahnrastplatz in der Nähe von Bradenton, Florida


    Der Rasthof am äußersten Rand von Bradenton war ein typisches Diner, das hauptsächlich von Truckern auf der Durchreise angesteuert wurde, da es sich direkt am Highway U.S. 41 befand.


    Und so standen auf dem Parkplatz, der nur von den Neonreklamen des Diners erhellt wurde, fast nur Lastwagen, als Miley und ihre Freundinnen knapp eine halbe Stunde später dort eintrafen.


    „Seht ihr Fletchers Wagen irgendwo?“, fragte Miley nervös. „Er müsste schon lange hier sein!“ Seit dem Telefonat mit ihm war sie mit den Nerven am Ende. Dass er so geheimnisvoll tat und ihr nicht sagen wollte, warum er sie unbedingt treffen wollte, machte sie fast verrückt. Denn wenn Fletcher sich so merkwürdig verhielt, musste irgendetwas Schreckliches passiert sein. Er war sonst immer die Ruhe selbst und blieb auch dann noch gelassen, wenn um ihn herum alle in Panik gerieten.


    Sie war so besorgt gewesen, dass sie fast im Pyjama aus dem Haus der Walthams gestürmt wäre. Irgendwie war es Juna gelungen, sie davon abzuhalten. Und ihre Freundin hatte ihr klargemacht, dass sie in ihrem aufgewühlten Zustand auf keinen Fall allein fahren durfte. Da Juna aber viel zu viel getrunken hatte, um noch zu fahren, war Teri schließlich hinters Steuer ihres Wagens gestiegen. Zuvor hatten sich noch alle drei hektisch angezogen, und Juna hatte ihren Eltern Bescheid gegeben, dass sie etwas erledigen mussten. Die anderen sollten solange einfach weiterfeiern.


    „Da hinten, der silberne Mustang – ist das nicht Fletchers Auto?“, rief Juna jetzt. „Ja, ich glaube, da steht Fletcher – und Mike und Sniffy sind auch bei ihm.“


    Aufgeregt blickte Miley in die Richtung, in die ihre Freundin deutete. Dann richtete sie sich kerzengerade auf. „Ja, da sind sie! Kommt schon, ich halte die Ungewissheit keine Minute länger aus.“


    Miley sprang aus dem Wagen, kaum dass er richtig zum Stehen gekommen war. Als Juna und Teri zu ihr aufschlossen, war sie schon dabei, sich die Jungs vorzunehmen, die ebenfalls ausgestiegen waren. Jetzt standen sich alle gegenüber.


    „Was ist hier los?“, fragte sie Fletcher, der anscheinend wie selbstverständlich die Rolle des Anführers übernommen hatte. Mike und Sniffy jedenfalls sahen nicht so aus, als ob sie in der Lage wären, auch nur einen vernünftigen Satz herauszubringen: Während Sniffy die ganze Zeit nur irgendetwas von seinem Onkel stammelte und davon, was für einen Ärger er jetzt bekommen würde, wirkte Mike, als würde er jeden Moment aus den Latschen kippen. Sein Gesicht war weiß wie ein Bettlaken, und immer wieder fuhr er sich nervös durchs Haar, das schon völlig zerzaust war.


    Was ist bloß passiert? schoss es Miley durch den Kopf. Und was ist mit Craig?


    Auch Fletcher schien sich alles andere als wohl in seiner Haut zu fühlen. „Sollen wir nicht erst mal reingehen? Dann können wir drinnen …“


    „Reingehen?“ Fassungslos starrte Miley ihn an. „Hör zu, ich habe vorhin einen Anruf bekommen. Der Anrufer hat mir mit verzerrter Stimme mitgeteilt, Craig sei entführt worden. Ich dachte erst, dass Mike“, sie blickte Craigs Kumpel an, „dahintersteckt. Irgend so ein blöder Scherz eben, wie sie auf solchen Junggesellenabenden ja keine Seltenheit sind. Dann musste ich feststellen, dass Craig nicht an sein Handy geht. Also habe ich Mike angerufen. Der hat sofort aufgelegt. Dann rufst du an“, jetzt blickte sie wieder Fletcher an, „und du bestellst mich hierher.“ Sie atmete tief durch. „So, und jetzt sag mir: Glaubst du wirklich, mir ist in dieser Situation erst mal nach einem Burger oder einem Shake? Vergiss es! Ich will mich nicht da drin unterhalten, ich will hier und jetzt erfahren, was, um Gottes willen, mit Craig passiert ist!“


    „Es ist …“ Fletcher seufzte, während er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. „Es stimmt: Craig wurde entführt!“


    Entsetzt hielt Miley sich eine Hand vor den Mund und taumelte einen Schritt zurück. Sofort waren Juna und Teri bei ihr und stützten sie. Sie sagten auch irgendetwas, aber das nahm sie nur am Rande war. Die Worte drangen nicht bis zu ihr durch. Miley schloss die Augen und versuchte, sich die Bedeutung von Fletchers Worten klarzumachen. Jetzt konnte also kein Zweifel mehr bestehen: Craig, der Mann, den sie morgen heiraten wollte, befand sich in Schwierigkeiten. In verdammt großen Schwierigkeiten.


    Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Dann öffnete sie die Augen wieder und sah Fletcher mit festem Blick an. „Wie ist das passiert?“, fragte sie. „Ich will alles wissen!“


    „Es … sollte wohl ein Scherz sein“, antwortete Fletcher zögernd und sah dabei Mike und Sniffy an, als erwarte er von ihnen Unterstützung.


    „Ein Scherz?“ Miley glaubte, sich verhört zu haben. „Was soll das heißen?“


    Fletcher schüttelte den Kopf. „Ich hab es nur am Rande mitbekommen, weil ich bloß zum Auflegen bei der Party war, die Mike und die anderen für Craig geschmissen haben. Jedenfalls … Also, Sniffys Onkel ist Bestattungsunternehmer, und Sniffy hat sich einen Leichenwagen mit Sarg von ihm geliehen.“


    „Er hat – was?“, fragte Juna entgeistert, während Miley und Teri sprachlos waren. „Und was sollte das?“


    Jetzt war Mike derjenige, der antwortete. „Fletcher hat recht, es war ein Spaß. Wir haben Craig überredet, sich in den Sarg zu legen. Dann haben wir das Teil verschlossen, und Sniffy und ich sind mit ihm losgefahren. Wir wollten nur ein bisschen durch die Gegend, ein oder zwei Runden. So eine Art Abschiedsfahrt, mit der er sein Singleleben beerdigt oder so was. Ach, ich weiß auch nicht mehr, was wir uns dabei gedacht haben.“


    Miley konnte es nicht fassen. Ungläubig starrte sie Mike an. „Und Craig hat da mitgemacht?“


    „Erst wollte er nicht“, antwortete Mike. „Wie gesagt, wir haben ihn überredet, und …“


    „Ihr seid echt krank, wisst ihr das?“, fuhr Juna die Jungs an. „Was geht bloß in euren …“


    „Was ist dann passiert?“, fiel Miley ihr ins Wort. Sie war überrascht, wie gefasst sie plötzlich war, und noch mehr überraschte sie der Grund dafür. Es war ausgerechnet die Sorge um Craig, die sie dazu zwang, ruhig zu bleiben. Nach anfänglicher Panik war ihr eines klar geworden: Das Wichtigste überhaupt war jetzt, einen klaren Kopf zu behalten.


    Mike holte tief Luft. „Wir sind losgefahren, doch schon nach kurzer Zeit hatten wir einen Unfall. Also, wir sind über etwas drübergefahren. Wir hatten Angst, es könnte ein Mensch sein, haben angehalten und sind nachsehen gegangen. Da merkten wir, dass wir nicht über einen Mensch, sondern über einen Sandsack gefahren sind. Wir wollten zum Wagen zurück, aber da … fuhr er plötzlich los.“


    Plötzlich begann Sniffy, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte, wie ein Wasserfall zu reden. „Mike hat versprochen, dass niemand davon erfährt!“ Immer wieder schüttelte er den Kopf, als könnte er damit irgendetwas ändern. „Er hat es versprochen! Wenn Onkel Sal rauskriegt, dass ich seinen Wagen … und den Sarg … Da kann ich mich direkt auch in so ein Teil legen, verdammt, wenn …“


    „Halt endlich die Klappe!“, fuhr Mike ihn an. „Dein bescheuerter Onkel ist mir vollkommen egal! Es geht hier um Craig. Kapierst du das eigentlich?“


    „Genau so ist es“, sagte Fletcher. „Und die Sache scheint verdammt ernst zu sein. Überlegt doch mal: Das alles muss bis ins kleinste Detail geplant gewesen sein. Woher sonst sollte der Typ, der Craig hat, von der ganzen Sache gewusst haben? Wer wusste überhaupt von eurer bescheuerten Idee?“ Die Frage war an Mike gerichtet.


    Der zuckte mit den Schultern. „Na ja, wir haben das nicht gerade geheim gehalten. Ich schätze mal, dass die meisten der Jungs, die auch später auf der Party waren, irgendwas mitgekriegt haben – die einen mehr, die anderen weniger. Außer Sniffy und mir waren es mindestens noch Dennis und Brandon – na ja, und du wusstest doch auch Bescheid, Fletcher, oder?“


    „Allerdings“, entgegnete er wütend. „Und ich hab euch von Anfang an gesagt, dass ich die Idee für total bescheuert halte. Deshalb habe ich mich ja auch geweigert, mit rauszugehen, als Sniffy vorfuhr, und habe drinnen weiter aufgelegt.“


    „Könnte einer der anderen – Dennis oder so – ein Interesse daran haben, so eine Show abzuziehen?“


    Mike schüttelte den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen. Ich kenne die Jungs alle schon ewig und …“


    „Was machen wir denn jetzt?“, fiel Sniffy ihm jammernd ins Wort. „Wir müssen den Wagen unbedingt zurückkriegen, sonst bekomme ich echt Ärger! Vielleicht sollten wir die Cops …“


    „Auf keinen Fall!“, rief Miley sofort. „Der Anrufer hat klar gesagt, dass wir auf keinen Fall die Polizei einschalten sollen!“ Ihre Augen funkelten aufgebracht. Sie würde es nicht zulassen, dass einer von Mikes Kumpeln noch mehr Schaden anrichten würde.


    „Aber mein Onkel …“


    „Dein Onkel interessiert mich nicht! Ich …“ Sie merkte, dass Teri in ihrer Tasche herumwühlte. „Sag mal, was machst du da?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Mein Handy hat angefangen zu vibrieren. Es war Danielle. Sie will bestimmt wissen, wo wir bleiben. Ich hab den Anruf weggedrückt, aber irgendetwas müssen wir denen doch sagen!“


    „Darum kümmern wir uns später“, entgegnete Miley und wandte sich wieder an Sniffy. „Wie schon gesagt, das mit deinem Onkel ist mir vollkommen egal. Falls du es noch nicht kapiert haben solltest: Der Mann, den ich morgen heiraten will, wurde soeben entführt, und wenn wir nicht tun, was der Kidnapper verlangt, überlebt Craig die Sache nicht!“


    Betreten senkte Sniffy den Blick und schwieg.


    „Solange wir nicht wissen, was der Entführer von uns will, können wir sowieso nicht über unser weiteres Vorgehen entscheiden“, gab Fletcher zu bedenken.


    „Was wird so einer schon wollen?“, fragte Teri. „Lösegeld, nehme ich an. Soweit ich weiß, sind Craigs Eltern nicht gerade arm, oder?“


    Miley schüttelte den Kopf. „Das nicht, aber sie leben seit Jahren im Ausland, und außerdem: Warum sollte der Typ mich anrufen, wenn er etwas von Craigs Eltern will?“


    „Auch wieder wahr.“


    „Vielleicht hat Sniffy doch gar nicht mal so unrecht“, überlegte Fletcher laut. „Die Polizei hat andere Möglichkeiten als wir. Da gibt es Experten, die sich mit Entführungsfällen auskennen, und …“


    „Du hast doch gehört, was Miley gesagt hat!“, blaffte Juna ihn an. „Mensch, kapierst du denn nicht, dass es hier um den wichtigsten Menschen in ihrem Leben geht?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, wir müssen genau das tun, was der Entführer verlangt, so viel steht mal fest!“


    Ein schrilles Klingeln ließ alle erschrocken zusammenzucken. Erst nach ein paar Sekunden erkannte Miley ihren eigenen Klingelton. Mit zitternden Fingern nahm sie ihr Handy und blickte aufs Display.


    Die Rufnummer war unterdrückt – genau wie vorhin bei dem geheimnisvollen Anrufer.


    Sie atmete tief durch und rief sich noch einmal ins Gedächtnis, wie wichtig es für Craig war, dass sie jetzt die Nerven behielt.


    Dann nahm sie das Gespräch an.


    „Na, Miley“, erklang am anderen Ende wieder die seltsam verzerrte Stimme. „Hast du dich ein bisschen vom ersten Schock erholt?“


    „Wo ist Craig?“, schrie sie aufgeregt. Ihr Vorhaben, ruhig zu bleiben, war mit einem Mal dahin. „Was haben Sie mit ihm gemacht?“


    „Aber, aber, wer wird denn so ungeduldig sein?“ Die Stimme lachte. „Immer alles schön der Reihe nach, meine liebe Miley. Aber eines kann ich dir versichern. Wenn …“ Er stockte, und Miley hörte Papier rascheln. Irritiert runzelte sie die Stirn. Doch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, sprach die Stimme weiter. „Wenn du genau das tust, was ich jetzt sage, wirst du deinen Liebsten bis Sonnenaufgang wieder wohlbehalten in den Armen halten. Na, sind das nicht beruhigende Nachrichten? So, und jetzt lass uns ein Spiel spielen.“


    „Ein Spiel?“ Miley schluckte. „Was meinen Sie damit?“


    „Nun, das wirst du schon sehen, Miley. Nur eins steht fest: Wenn du nicht mitspielst oder die Polizei einschaltest, ist Craig tot. Ich weiß, dass du schon ein paar Leute eingeweiht hast. Na gut, das ist kein Problem. Aber ab jetzt zu niemandem mehr ein Wort, verstanden? Du und deine Freunde gegen mich, das ist der Deal. Wenn du dich an diese Regeln hältst, wirst du deinen Liebsten wiedersehen. Falls nicht … Nun, dann wird der liebe Craig … Aber das wirst du dann schon sehen. Jetzt hörst du mir erst einmal gut zu: Du und deine Freunde – ihr fahrt jetzt zur Grundschule in Pinellas Park. Dort steht ein dunkelblauer Buick. Der Schlüssel liegt hinter dem rechten Vorderreifen. Steigt ein und seht ins Handschuhfach. Alles Weitere erfahrt ihr dann.“


    „Was? Aber warum …“ Sie verstummte, als sie erkannte, dass die Leitung unterbrochen worden war. Fassungslos schaute sie das Handy in ihrer Hand an. „Aufgelegt.“


    „Und was jetzt?“, fragte Juna. „Ich meine, was will der Typ? Was soll das Gerede von einem Spiel?“


    Miley schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ehrlich, keine Ahnung.“ Sie runzelte die Stirn. „Wir sollen nach Pinellas Park und dort einen Wagen abholen – im Handschuhfach liegen wohl weitere Anweisungen für uns bereit. Ich …“


    Als wieder ein Telefon zu klingeln begann, zuckten sie alle erschrocken zusammen. Doch dieses Mal handelte es sich nicht um Mileys Handy, sondern um das von Sniffy. Und als der aufs Display blickte, wurde er schlagartig kreidebleich.


    „O nein!“ Er stöhnte auf und fuhr sich durchs Haar. „Das ist Onkel Sal! Er hat bestimmt gemerkt, dass ich ihm den Schlüssel für den Leichenwagen geklaut habe. Wenn ich ihm die Wahrheit sage, lässt er mich vielleicht …“


    „Nein!“, herrschte Miley ihn an. „Du sagst deinem Onkel nichts, verstanden? Kein Sterbenswörtchen!“


    Erschrocken blickte Sniffy sie an. „Aber ich …“


    „Ich lasse nicht zu, dass du Craig in Gefahr bringst! Wenn dein Onkel erfährt, was passiert ist, rennt er doch schnurstracks zur Polizei – und dann bringt dieser Scheißkerl Craig um!“


    Mike nickte. „Miley hat recht. Du kannst deinem Onkel nichts sagen, ohne Craig zu gefährden. Am besten, du lässt dir irgendeine Ausrede einfallen.“


    „Aber was denn?“ Sniffys Stimme klang so quengelig wie die eines kleinen Jungen. „Ich weiß nicht, ob ich das kann!“


    Juna, die ein Stück entfernt stand, winkte Miley zu sich heran. „Ich glaube, es ist am besten, wenn Mike mit Sniffy zurück nach Tampa fährt. Unterwegs können die beiden eine einigermaßen glaubwürdige Story für Sniffys Onkel einüben. Aber Mike soll ihn auf jeden Fall begleiten, denn ich fürchte, wenn Sniffy seinem Onkel allein gegenübertritt, wird er am Ende doch alles ausplaudern.“


    Angespannt fuhr Miley sich durchs Haar. Es gefiel ihr nicht, dass sie Mike ziehen lassen musste. Sniffy war in seinem Zustand sowieso zu nichts zu gebrauchen, aber Mike … Hinter all seinen Machosprüchen und dem coolen Gehabe verbarg sich ein heller Kopf. Doch Juna hatte recht: Auf Sniffy konnte sie sich nicht verlassen. Er würde seinem Onkel alles erzählte, wenn der ihn auch nur schief von der Seite anguckte. Und dann wäre Craig … Nein, sie wollte gar nicht darüber nachdenken.


    „Okay“, sagte sie, als sie zu den anderen zurückkehrte. „Mike fährt mit Sniffy in Teris Wagen zurück. Erst kümmert ihr euch darum, dass eure komische Feier da endgültig aufgelöst wird, dann sorgt ihr dafür, dass Sniffys Onkel keine Schwierigkeiten macht. Wir anderen fahren alle zusammen nach Pinellas Park.“ Sie sah Mike prüfend an. „Können wir uns auf dich verlassen?“, wollte sie wissen.


    Mike war zwar deutlich anzusehen, dass ihm diese Art der Aufgabenteilung nicht wirklich gefiel, trotzdem nickte er. „Craig ist mein bester Kumpel“, sagte er, und seine Stimme klang vorwurfsvoll. „Ja, wir haben uns einen Spaß mit ihm erlaubt. Einen ziemlich bescheuerten Spaß, das ist mir jetzt auch klar. Aber wenn hier wirklich jemand glaubt, ich könnte irgendetwas tun, was ihn gefährdet …“


    Er brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Alle hatten verstanden, was er sagen wollte, und Miley hatte keinen Zweifel, dass er die Wahrheit sprach. Mike würde die Sache mit Sniffy und dessen Onkel schon hinbiegen.


    Er nickte den anderen noch einmal zu, dann machte er sich mit Sniffy im Wagen von Teris Mom auf den Rückweg, während Miley, Juna und Teri zu Fletcher ins Auto stiegen. Miley wusste, dass der silberne Mustang Fletchers ganzer Stolz war. Deshalb verstand sie auch nicht, dass er immer einen Ersatzschlüssel hinter dem Tankdeckel versteckte. Er sagte, das müsse sein, weil er ständig seinen Schlüssel verlege, sie fand das aber schon sehr riskant. Bisher war allerdings noch immer alles gut gegangen.


    „Also dann“, sagte Fletcher und ließ den Motor an. „Auf nach Pinellas Park.“


    31. Oktober, 22:40 Uhr, Pinellas Park, Florida


    Der Wagen, von dem die Stimme am Telefon gesprochen hatte, stand auf dem Lehrerparkplatz einer Grundschule am Rand von Pinellas Park. Der Schlüssel befand sich, wie besprochen, hinter dem rechten Vorderreifen. Mit heftig klopfendem Herzen stieg Miley auf der Fahrerseite ein. Juna saß bereits auf dem Beifahrersitz, die beiden anderen auf der Rückbank.


    Dann öffnete sie Handschuhfach und ertastete ein Stück Papier. Sie holte den zusammengefalteten Zettel heraus.


    Miley war wie erstarrt. Nur eine einzige Frage geisterte in ihrem Kopf herum: Was stand ihr nun bevor? Ein Teil von ihr wollte am liebsten davonlaufen und alles vergessen, was seit dem ersten Anruf der Stimme passiert war. Doch dann dachte sie an Craig und schämte sich ein bisschen dafür, dass sie sich so gehen ließ. Immerhin war er hier das Entführungsopfer, nicht sie. Und wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollte, ihn aus seiner schrecklichen Lage zu befreien, musste sie sich endlich zusammenreißen.


    Noch einmal atmete sie tief durch, dann faltete sie den Zettel auseinander und begann zu lesen. Schon nach den ersten paar Zeilen runzelte sie die Stirn.


    „Was ist los?“, fragte Juna ungeduldig. „Was will der Scheißkerl von dir?“


    Irritiert schüttelte Miley den Kopf. „Hier steht, dass wir zu Craigs Eltern fahren sollen, aber …“


    „Na und?“, hakte Teri nach. „Das klingt doch ziemlich easy. Wo ist das Problem?“


    „Es gibt keins – wenn wir alle in den nächsten Flieger nach Europa steigen. Denn genau dort wohnen die Coopers schon seit ein paar Jahren: in einem kleinen Schlösschen irgendwo in Frankreich. Craigs Mom stammt wohl ursprünglich von dort. Und da sie sich in den Staaten nie richtig wohlgefühlt hat, sind ihr Mann und sie zurück in ihre Heimat, als Craig alt genug war, um auf eigenen Beinen zu stehen.“


    Fletcher hob eine Braue. „Okay, lassen wir das mal beiseite – was sollen wir denn bei seinen Eltern, wenn wir dann dort sind?“


    Miley vertiefte sich wieder in den Brief. „Komisch“, sagte sie dann. „Ich soll mich bei Ihnen für den Porsche bedanken, den sie ihm zum letzten Geburtstag geschenkt haben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist doch seltsam. Kapiert von euch jemand, was das soll? Warum soll ich mich für ihn bedanken? Craig hat sich längst bei ihnen bedankt. Er spricht ständig davon, wie hoch er es seinen Eltern anrechnet, dass sie ihm dieses Geschenk …“ Sie verstummte, als sich plötzlich wieder ihr Handy meldete.


    Miley wusste sofort, dass er es war. Craigs Entführer.


    Sie holte tief Luft und nahm das Gespräch an.


    „Ich gehe davon aus, dass ihr die Aufgabe verstanden habt“, erklang die verzerrte Stimme des Anrufers, kaum dass Miley sich gemeldet hatte. „Oder gibt es noch irgendwelche Fragen?“


    „Ja, die gibt es allerdings!“, erwiderte Miley weit energischer, als sie sich fühlte. „Erwarten Sie ernsthaft von mir, dass meine Freunde und ich nach Frankreich fahren? Dort wohnen Craigs Eltern nämlich und …“


    Die Stimme stieß ein röchelndes Keuchen aus. Erst nach kurzem Zögern erkannte Miley, dass es ein Lachen war. Irritiert runzelte sie die Stirn, und im nächsten Moment spürte sie, wie Wut in ihr hochkochte.


    Der Typ lachte sie aus!


    „Ach, Schätzchen, du bist wirklich erfrischend naiv. Aber gut, ich werde dir ein bisschen auf die Sprünge helfen – nur noch dieses eine Mal, verstanden?“ Die Stimme nannte ihr eine Adresse, die Miley sich einprägen sollte.


    Dann wurde abrupt die Leitung unterbrochen.


    „Was ist los?“, fragte Juna aufgeregt. „Was hat er gesagt?“


    „Ich habe einen Straßennamen und eine Hausnummer hier in Pinellas Park. 223, Grove Drive.“


    „Grove Drive?“ Fletcher runzelte die Stirn. „Ich glaube, ich weiß, wo das ist. Los, lass mich ans Steuer!“


    Die Fahrt zu der Adresse, die die Stimme ihr genannt hatte, dauerte keine Viertelstunde, doch Miley kam es wie eine Ewigkeit vor. Die Atmosphäre im Wagen war extrem angespannt. Es schien, als würde ein einziger Funken ausreichen, um das Pulverfass, auf dem sie alle saßen, zum Explodieren zu bringen. Keiner von ihnen redete mehr ein Wort. Grübelnd blickte sie durch die Seitenscheibe.


    Die Straßen, durch die sie fuhren, gehörten nicht gerade zu den beliebtesten Wohngebieten von Pinellas Park: Die meisten Häuser hatten schon bessere Tage gesehen, und in den Vorgärten stapelte sich der Sperrmüll. Allein die Vorstellung, dass Craigs Eltern irgendwo hier in der Nähe wohnen sollten, kam Miley seltsam vor, selbst wenn sie die Tatsache, dass sie, soweit sie wusste, in Frankreich lebten, außer Acht ließ. Dies hier war jedenfalls nun wirklich kein Viertel, in dem sich wohlhabende Familien ansiedelten. Aber manchmal, überlegte sie, grenzten Nobelgegenden und Sozialbausiedlungen auch ziemlich dicht aneinander. Womöglich war es auch in diesem Fall so.


    Doch spätestens, als sie kurz darauf in den Grove Drive einbogen, musste Miley sich auch von dieser Idee verabschieden.


    „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“, wandte sie sich an Fletcher.


    Der zuckte mit den Achseln. „Du hast das Straßenschild an der Abbiegung doch selbst gesehen, oder nicht?“


    Der Grove Drive war eine Sackgasse, die von hässlichen einstöckigen Bungalows gesäumt wurde. Vor einem besonders scheußlichen Exemplar hielt Fletcher schließlich an.


    „Das ist es“, verkündete er. „223, Grove Drive.“


    Miley konnte es nicht fassen. Hier sollte Craig aufgewachsen sein? In dieser Gegend? In diesem Haus?


    Sie versuchte, sich zu erinnern, ob er mal irgendetwas davon erzählt hatte, wo er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte, aber sie konnte sich nicht erinnern. Alles, was sie über seine Eltern wusste, war, dass sie inzwischen in Frankreich lebten.


    In einem regelrechten Schloss. Oder zumindest einer riesigen Villa.


    Aber bestimmt nicht in einem schäbigen Haus in dieser miesen Gegend!


    Der Bungalow sah tatsächlich ziemlich heruntergekommen aus. Die hellgelbe Farbe, die dem Gebäude irgendwann mal einen freundlichen Anstrich verliehen hatte, war schmutzig und blätterte überall ab. In dem verwilderten Vorgarten wucherten Dornenhecken über ein altes, verrostetes Bettgestell und eine ausgediente Couch. Ein Fahrrad mit verbogenem Rahmen lag mitten in einem Blumenbeet voller Unkraut und Gestrüpp.


    „Nein!“ Miley schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das kann nicht sein!“


    „Es ist zumindest die Adresse, die der Anrufer dir genannt hat“, entgegnete Fletcher nüchtern. „Wenn du sicher bist, dass du ihn richtig verstanden hast …“


    Am liebsten hätte Miley es geleugnet, doch leider war sie wirklich hundertprozentig sicher, dass sie sich nicht verhört hatte. Sie nickte stumm.


    „Dann scheint das, was der liebe Craig so über seine Eltern erzählt hat, wohl nicht ganz zu st…“


    „Ach, und woher weißt du das?“, fuhr Miley ihn an. Sie konnte es nicht fassen. Sie wusste, dass Fletcher alles andere als gut auf Craig zu sprechen war, daraus machte er kein Geheimnis. Aber dass er sich seine Sticheleien selbst in dieser Situation nicht verkneifen konnte, ging ihr entschieden zu weit. „Schon mal auf den Gedanken gekommen, dass das, was der Entführer sagt, vielleicht nicht stimmen könnte?“


    „Schon gut, schon gut.“ Fletcher hob beschwichtigend die Hände. „Wir werden es ja sehen.“


    „Lassen wir das jetzt.“ Miley straffte die Schultern. „Kommt, gehen wir!“


    Die Freunde stiegen aus dem Wagen. Miley spürte, wie ihre Knie zitterten, doch sie zwang sich weiterzulaufen. Als sie das niedrige Tor öffnete, durch das man in den Vorgarten gelangte, quietschte es. Irgendwo im Haus fing ein Hund an zu kläffen.


    Miley klopfte das Herz jetzt bis zum Hals. Die Situation kam ihr so schrecklich unwirklich vor. Das war absolut nicht das, was sie erwartet hatte. Handelte es sich vielleicht nur um einen Scherz der Stimme? Hatte sie ihr eine falsche Adresse genannt, um sie in die Irre zu führen? Aber warum sollte sie das tun? Offensichtlich wollte sie ja, dass Miley Craigs Eltern fand. Und überhaupt – was steckte hinter dem Ganzen? Warum sollte jemand Craig entführen und dann von seiner Verlobten verlangen, sich bei seinen Eltern in seinem Namen für etwas zu bedanken? Das ergab doch alles keinen Sinn!


    Und dann stand sie schließlich vor der Tür und sah das Namensschild unter der Klingel.


    Sie hatte das Gefühl, als habe man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.


    Cooper. Wie Craig Cooper.

  


  
    4. KAPITEL


    Miley atmete tief durch und versuchte, nicht die Nerven zu verlieren. Dass hier eine Familie Cooper wohnte, musste immer noch gar nichts bedeuten. Cooper war vielleicht kein Allerweltsname wie Miller oder Smith – aber er kam auch nicht gerade selten vor.


    „Was ist?“, fragte Fletcher. „Willst du nicht klingeln?“


    Nein, eigentlich wollte Miley das nicht. Sie wünschte, sie könnte sich einfach umdrehen, gehen und so tun, als wäre sie niemals hier gewesen.


    Aber sie konnte nicht.


    Ihre Hand, die sie nach der Klingel ausstreckte, fühlte sich bleischwer an, und als sie den Knopf schließlich herunterdrückte, schien ein elektrischer Schlag durch ihren Körper zu fahren – doch das bildete sie sich natürlich nur ein.


    Ein paar Sekunden lang rührte sich nichts, und Miley machte sich schon Hoffnungen, dass niemand zu Hause war. Teri und Juna sagten nichts, sondern warteten ebenfalls ungeduldig ab. Es war Fletcher, der sich an ihr vorbeidrängte und noch zwei Mal auf die Klingel drückte.


    Das schien seine Wirkung nicht zu verfehlen, denn daraufhin waren schlurfende Schritte zu hören, und eine schrille Stimme rief: „Ja, ja, ja, ich komm ja schon! Aber wehe, wenn es nicht wichtig ist!“


    Der Anblick der Frau, die die Tür öffnete, war ein Schock für Miley. Weniger weil das sackartige Kleid, das sie trug, von undefinierbaren Flecken übersät war oder weil ihr blond gefärbtes Haar so dünn und fransig aussah, als hätte es schon seit Monaten weder Wasser und Shampoo oder eine Bürste gesehen – nein. Das große Problem war, dass Miley glaubte, irgendwo hinter den Tonnen von viel zu grellem Make-up Craigs Züge wiederzuerkennen.


    Einen Augenblick lang versuchte sie noch, nach anderen Möglichkeiten zu suchen, aber schließlich musste sie sich eingestehen, dass sie keine Sekunde daran zweifelte: Dies hier war Craigs Mutter.


    Die Frau, die angeblich mit ihrem vermögenden Mann in einem kleinen Schloss in Frankreich lebte und es sich problemlos erlauben konnte, ihrem einzigen Sohn kostspielige Geschenke zu machen.


    Angeblich. Denn gleichzeitig stand für Miley noch etwas anderes außer Frage: nämlich, dass diese Mrs Cooper ganz sicher noch nie in Europa gewesen war und auch sicher nicht über ein gut gepolstertes Bankkonto verfügte.


    Also hat Fletcher doch recht, ging es Miley durch den Kopf. Craig hat dich angelogen – er hat alle angelogen!


    „Was is’n, Mädchen? Hat’s dir die Sprache verschlagen?“


    Die harschen Worte der Frau holten Miley wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Was für Gründe Craig auch immer gehabt haben mochte, ihr seine wahre Herkunft zu verheimlichen – sie konnte sich jetzt nicht damit befassen.


    „Ich … Hallo, ich heiße Miley“, stammelte sie unbeholfen. „Und das“, sie deutete hinter sich, „sind meine Freunde. Ich … Wir … Also …“


    Kaum dass sie ihren Namen genannt hatte, hellte sich zu ihrer Überraschung die Miene von Mrs Cooper auf. „Stu!“, rief sie über ihre Schulter ins Haus. „Stu, du glaubst nich, wer uns besuchen kommt! Craigs Mädel, von der er uns so oft erzählt hat!“ Sie drehte sich wieder zu Miley um und schenkte ihr ein Lächeln, das den Blick auf ihre nikotinverfärbten Zähne preisgab. „Komm doch rein, Mädchen. Deine Freunde natürlich auch. Mensch, das is ja vielleicht ’ne Überraschung! Mein Mann Stu is auch schon ganz aus’m Häuschen.“


    Miley war total überrumpelt. Juna musste ihr von hinten einen Stoß versetzen, damit sie endlich losging. Das Haus sah von innen kaum besser aus als von außen. Die meisten Möbel waren alt und klapprig, und bei dem braunen Sofa, das Craigs Mutter extra für sie von alten Illustrierten und fettigen Pizzakartons befreite, konnte man deutlich die Sprungfedern spüren.


    Wie konnte es sein, dass diese Menschen in einem solchen Zustand lebten, während ihr Sohn eine riesige Wohnung mit allem nur erdenklichen Luxus und technischem Schnickschnack bewohnte? Sie konnte sich das einfach nicht erklären!


    Stu entpuppte sich als ein dürrer Mann mit ungepflegtem Bart und fettigem Haar, der zu gemusterten Boxershorts ein speckiges, ursprünglich vermutlich weißes Unterhemd trug. Besonders begeistert schien er nicht zu sein. Sein Gesicht wirkte vollkommen regungslos, und sie war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt mitbekam, dass sie da waren.


    Teri warf ihr einen fragenden Blick zu, und auch Juna wirkte verwirrt. Doch Miley konnte nur ratlos mit den Schultern zucken. Sie hatte ja selbst keine Ahnung, was hier eigentlich los war.


    Die Aufgabe kam ihr wieder in den Sinn – nur, dass sie ihr jetzt in einem anderen Licht erschien als vorher. Sie räusperte sich angestrengt. „Ähm … Also, warum wir ursprünglich hergekommen sind“, sagte sie, nachdem sie die Tasse Tee dankend abgelehnt hatte, die ihr von Mrs Cooper angeboten worden war. „Es ist so … Nun, wir … nein, ich wollte mich bedanken, für …“


    Mit einem irritierten Lächeln neigte Craigs Mom den Kopf. „Ja? Was is denn Kindchen? Immer raus damit!“


    „Der Porsche, den Sie Craig zum Geburtstag geschenkt haben. Ich wollte nur sagen, dass ich das total großzügig von Ihnen fand.“


    Mrs Cooper runzelte die Stirn. „Porsche? Was …?“ Dann fing sie an zu lachen. „Ach, du machst doch bloß Witze mit mir! Sieht das hier vielleicht so aus, als könnten wir unserem Sohn einen Sportwagen schenken?“


    Nein, beantwortete Miley diese Frage stumm. Ganz und gar nicht!


    Plötzlich hatte sie es sehr eilig, von hier wegzukommen. Nicht nur, weil die Erkenntnis, dass Craig sie die ganze Zeit belogen hatte, sie hart traf. Ihr tat das alles hier auch einfach schrecklich leid. Craigs Eltern mochten arm sein und ein Leben führen, das sie so nie würde führen wollen. Aber zumindest seine Mutter schien sehr nett zu sein. Dieser Frau weiter gegenüberzusitzen, ohne ihr sagen zu können, dass ihr einziger Sohn in diesem Augenblick in Lebensgefahr schwebte, wäre eine einzige Qual für Miley gewesen.


    Hastig sprang sie auf und bedeutete ihren Freunden, es ihr gleichzutun. „Ja, also, wir müssen dann jetzt auch wieder. Es war sehr nett, dass wir uns endlich mal kennengelernt haben.“ Kurz zögerte sie, dann fügte sie hinzu: „Und keine Angst, Craig wird Sie schon bald wieder besuchen kommen. Dafür werde ich sorgen!“


    Mrs Cooper wirkte zwar ein wenig überrascht, doch sie verabschiedete Miley, Teri, Juna und Fletcher freundlich, während ihr Mann nur abwesend vor sich hin starrte.


    Als sie endlich draußen waren, atmete Miley auf. Keine Sekunde länger hätte sie es in diesem bedrückenden Haus ausgehalten!


    „Verdammt, was war denn das?“, fragte Juna und sprach damit aus, was auch Miley dachte. „Das sollen Craigs Eltern sein?“


    Miley blieb stehen. Angespannt fuhr sie sich durchs Haar. „Ich kapier das doch auch nicht!“, stieß sie gereizt aus. „Mir hat er immer gesagt, dass seine Familie das ganze Jahr über im Ausland lebt. In einem Schloss in Frankreich!“ Sie schüttelte den Kopf. „Er hat mich angelogen – aber warum? Wir hatten doch sonst keine Geheimnisse voreinander! Warum hat er mir nicht einfach die Wahrheit gesagt, verdammt?“


    „Weil der liebe Craig ein verlogener Mistkerl ist, deshalb!“, erwiderte Fletcher knallhart.


    Wütend starrte Miley ihn an. „Sei still!“, fauchte sie. „Was fällt dir eigentlich ein? Du hast Craig doch nie leiden können! Muss ein tolles Gefühl sein, mir jetzt endlich beweisen zu können, dass du die ganze Zeit über richtiggelegen hast, was?“


    Er trat einen Schritt auf sie zu und wollte ihr einen Arm auf die Schulter legen. „Hey, so war das doch nicht …“


    „Lass das!“, wehrte sie ab. „Fass mich bloß nicht an, okay? Wer weiß, vielleicht steckst ja auch du hinter dieser Geschichte hier!“


    „Was sagst du da?“ Fletcher schüttelte den Kopf, und plötzlich wirkte er sehr traurig. „Das meinst du jetzt nicht im Ernst, oder? Ich meine, okay, Craig und ich, das ist nicht gerade die große Freundschaft …“


    „Nicht die große Freundschaft? Du konntest ihn doch von Anfang an nicht leiden! Warum warst du dann überhaupt auf seiner Party? Ist doch auch komisch, oder?“


    „Hey, jetzt beruhigt euch mal beide wieder“, sagte Juna und legte Miley eine Hand auf die Schulter.


    „Genau“, stimmte auch Teri zu. „Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, sind Streitereien, oder was meint ihr?“


    Fletcher nickte. „Stimmt. Und ich verstehe auch nicht, wie du so von mir denken kannst“, sagte er zu Miley. „Ich dachte, du kennst mich! Und zu deiner Information: Ich war auf der Party, weil Mike mich als DJ angeheuert hat. Und ich war auch nur ein Ersatz. Eigentlich sollte sein Cousin auflegen, aber der ist wohl plötzlich krank geworden und liegt im Tampa General Hospital. Tja, und da wir heute Halloween haben, war es wohl nicht so einfach, jemanden zu finden, der auf die Schnelle einspringt. Sonst hätten die mich doch sowieso nie gefragt!“


    Miley senkte den Blick. Sie wusste ja im Grunde ihres Herzens, dass Fletcher die Wahrheit sagte. Er würde niemals einen solchen Spießrutenlauf mit ihr veranstalten, um ihr zu zeigen, dass sie sich in Craig getäuscht hatte. Warum auch? Schließlich konnte er einfach mit ihr reden. „Tut mir leid.“ Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. „Ich weiß auch nicht, was im Moment mit mir los ist …“


    „Das ist bloß der Stress“, sagte Teri und legte ihr fürsorglich einen Arm um die Schulter. „Vielleicht sollten wir …“


    Da meldete sich Mileys Handy wieder, und alle zuckten zusammen. Miley blickte aufs Display – die Rufnummer war unterdrückt, wie immer, wenn er anrief.


    Sie atmete tief durch und nahm das Gespräch an. „Hallo?“


    „Na? War es nicht nett, die Eltern deines Herzallerliebsten endlich einmal persönlich kennenzulernen?“


    Trotz der elektronischen Stimmverzerrung hörte Miley deutlich, wie sehr der Anrufer sich über ihre Situation amüsierte. Wut kochte in ihr hoch. Nur mit Mühe widerstand sie dem Drang, das Telefon wegzuschleudern und damit dieser miesen Geschichte ein Ende zu setzen.


    Aber wenn sie das tat, dann war Craig tot. Und egal, wie oft er sie belogen haben mochte – sie wollte nicht, dass ihm irgendetwas zustieß. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie keinen Klärungsbedarf hatte. Wenn er endlich wieder frei war und sie sich gegenüberstanden, würde er ihr sogar eine Menge erklären müssen.


    „Und was sollte das Ganze jetzt?“, fragte sie betont gleichgültig. Die Stimme sollte nicht merken, wie sehr sie die Erkenntnis, dass Craig ihr die ganze Zeit über die Wahrheit über seine Eltern verschwiegen hatte, mitnahm. „Seine Eltern haben Craig den Porsche also nicht geschenkt – und? Was heißt das jetzt für mich?“


    „Dass es Zeit ist für Aufgabe Nummer zwei.“


    Miley schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht“, entgegnete sie energisch. „Ich werde nämlich überhaupt nichts mehr tun, ehe ich keinen Beweis dafür bekomme, dass Craig noch am Leben ist. Ich …“


    „Du hast hier überhaupt nichts zu fordern!“, fiel ihr die Stimme barsch ins Wort. Dann zögerte sie einen Moment, und es klang fast so, als würde sie in irgendwelchen Papieren blättern, ehe sie fortfuhr: „Wenn du nicht willst, dass ich deinem Süßen etwas antue, dann wirst du genau das tun, was ich von dir verlange!“


    Doch so leicht gab Miley nicht auf. „Warum sollte ich, wenn Sie mir nicht einmal beweisen können, dass Craig lebt?“


    Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen, dann sagte die Stimme: „Also gut, wie du willst. Dann bleib mal schön dran …“


    Das grelle Licht einer Taschenlampe blendete ihn, als sich der Sargdeckel öffnete. Tausendmal hatte Craig sich in der Zeit, die er nun schon in seinem engen Gefängnis verbrachte, schon ausgemalt, wie er in so einer Situation reagieren würde. Hochspringen, schreien, wild um sich schlagen und treten … Doch jetzt, wo es so weit war, war er nicht einmal imstande, auch nur einen einzigen Finger zu rühren. Er hatte keine Ahnung, ob Stunden oder gar Tage vergangen waren. Die Dunkelheit hatte ihm jegliches Zeitgefühl geraubt. Und der Akku seines Handys war längst leer. Jedenfalls zu viel Zeit, um all das zu tun. Wie versteinert lag er da, und dann spürte er auch schon kalten Stahl an der Stirn, als der Flüsterer ihm die Mündung einer Pistole gegen die Stirn drückte.


    Craig fühlte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Was würde passieren? Sein Atem ging schneller. Schweiß rann ihm von der Stirn in die Augen und hinterließ ein brennendes Gefühl.


    „Hier“, sagte der Flüsterer da, und zum ersten Mal wurde Craig bewusst, dass ihm die verzerrte Stimme irgendwie bekannt vorkam. Bloß woher, das konnte er nicht sagen. „Telefon für dich!“


    Mit der freien Hand hielt der Flüsterer ihm nun etwas ans Ohr – ein Handy!


    Dann hörte er Mileys Stimme, und all die Verzweiflung und das Entsetzen der vergangenen Stunden brachen sich Bahn. Er schluchzte auf. „Miley! O Gott, du bist es! Bitte hol mich hier raus, bitte! Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Ich …“


    Noch bevor er ausreden konnte, überschlugen sich die Ereignisse. Craig spürte, wie der Druck, den die Mündung der Pistole bisher auf seine Stirn ausgeübt hatte, schlagartig verschwand. Doch noch ehe er das richtig registriert hatte, spritzte ihm etwas ins Gesicht.


    Eine kalte, stinkende Flüssigkeit.


    Doch das Gefühl von Kälte blieb nur kurz und schlug dann in ein schreckliches Brennen um.


    Seine Haut schien in Flammen zu stehen.


    Schmerzerfüllt schrie er auf. Dann klappte der Sargdeckel wieder zu, und wieder umgab ihn Finsternis.

  


  
    5. KAPITEL


    „Craig!“ Entsetzt schrie Miley auf, als sie Craigs schrecklichen Schmerzensschrei vernahm. Im nächsten Augenblick wurde die Leitung unterbrochen. Trotzdem rief Miley immer weiter: „Craig! Bitte, nein!“


    Irgendwann nahm ihr Juna sanft das Handy aus der Hand nahm. „Hey, ruhig. Ganz ruhig …“


    Miley zwang sich, tief durchzuatmen. Ein heftiges Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu, und ihr Puls raste. Sie räusperte sich und berichtete den anderen kurz, was vorgefallen war. „O Gott!“, schrie sie dann wieder. „Was hat dieser Mistkerl mit Craig gemacht?“


    Ohne ein Wort zu sagen, zog Fletcher sie in seine Arme. War Miley vorhin noch sauer auf ihn gewesen, so ließ sie es jetzt einfach geschehen. Es fühlte sich gut an, Fletcher so nah zu sein. Sie kannte ihn ihr ganzes Leben lang. Noch nie hatte sie jemandem so vertraut wie ihm.


    Bis auf Craig. Doch wie sie jetzt feststellen musste, war ausgerechnet der Mann, den sie morgen heiraten wollte, nicht ehrlich zu ihr gewesen.


    Langsam beruhigte sie sich. Die Schluchzer ebbten ab, und nachdem sie noch zwei Mal tief durchatmete, hatte sie sich wieder einigermaßen im Griff. Sie machte sich von Fletcher los und zwang sich zu einem Lächeln. Sie spürte, dass es ziemlich verunglückte. „Danke, es geht schon wieder.“


    Da meldete sich ihr Handy wieder.


    Juna gab es ihr zurück, und Miley verlor keine Zeit. Hastig drückte sie die Rufannahmetaste.


    „Craig?“


    „Tut mir leid, Miley“, erklang die Stimme. „Dein Süßer ist gerade anderweitig beschäftigt. Ich nehme an, du konntest dich davon überzeugen, dass er noch am Leben ist?“


    „Was haben Sie mit ihm gemacht, Sie verdammtes Schwein?“


    „Na, wer wird denn da gleich ausfällig werden?“ Die Stimme kicherte albern – wurde dann aber schlagartig wieder ernst. „Das war nur eine kleine Demonstration meiner Entschlossenheit. Ich warne dich, Miley – du solltest nicht noch einmal versuchen, mich herauszufordern. Dieses Mal ist dein Herzallerliebster noch einmal mit dem Schrecken und böse brennenden Augen davongekommen. Aber das nächste Mal …“


    Der Anrufer ließ die Drohung unausgesprochen in der Luft hängen. Es war nicht nötig, sie auszusprechen. Miley wusste auch so, was er meinte.


    Sie räusperte sich angestrengt. Obwohl ihr das Herz fast bis zum Hals schlug, gelang es ihr irgendwie, sich zusammenzureißen. „Okay, ich werde es nicht vergessen. Also, was wollen Sie von mir? Wie lautet die zweite Aufgabe?“


    „Na, siehst du, es geht doch. Dafür bekommst du jetzt auch eine ganz einfache Aufgabe von mir: Versteckt hinter dem Lüftungsgitter der Klimaanlage in Craigs Wohnung, wirst du einen Schlüssel finden. Du sollst einfach nur das Schloss finden, zu dem dieser Schlüssel passt. Viel Erfolg!“


    „Warten Sie!“, rief Miley, die noch weitere Fragen hatte. Doch die Verbindung war bereits unterbrochen.


    „Was ist los?“, fragte Juna. „Was hat er gesagt?“


    Kopfschüttelnd wiederholte Miley die Aufgabe. „Was soll das für ein Schlüssel sein?“, überlegte sie anschließend laut.


    „Das wird wohl nur der liebe Craig wissen“, erwiderte Fletcher. „Hast du überhaupt einen Schlüssel zu seiner Wohnung?“


    Miley nickte. „Ja. Er hat ihn mir gegeben, damit ich mich um seine Blumen kümmere, wenn er mal wieder nach Frankreich fliegt, um seine Eltern zu …“ Sie verstummte, als ihr klar wurde, was sie da sagte. Craig war garantiert nicht zu seiner Familie nach Frankreich geflogen, denn diese ganze Geschichte war von vorne bis hinten erlogen. Was wiederum die Frage aufwarf, wo er gewesen war, wenn er behauptet hatte, nach Europa zu fliegen. Und wieso er über genug Geld verfügte, um sich ein riesiges Luxusapartment in einem der besten Viertel von Tampa leisten zu können. Sie atmete tief durch und fing noch mal von vorne an: „Ja, ich habe den Schlüssel bei mir.“


    Fletcher nickte. „Na dann, nichts wie los!“


    31. Oktober, 23:40 Uhr, Wohnung von Craig Cooper, Tampa, Florida


    „Eigentlich wollten wir nach unserer Hochzeit so schnell wie möglich zusammenziehen“, sagte Miley nachdenklich. Sie öffnete die Tür von Craigs Wohnung, die sich im obersten Stock eines Neubaus in der Nähe von Bush Garden, dem botanischen Garten von Tampa, befand. Sofort kam Brownie, Craigs schokoladenbrauner Kater angelaufen, um sich am Kopf kraulen zu lassen. „Aber jetzt weiß ich ja nicht mal, ob es zur Hochzeit überhaupt …“ Sie stutzte. „Wer weiß, ob ich Craig überhaupt je wiedersehen werde!“, stieß sie schluchzend hervor.


    „Hey.“ Juna nahm sie zur Seite, während Fletcher und Teri sich ein wenig in der Wohnung umsahen. „Natürlich wirst du Craig wiedersehen, das ist doch klar.“


    „Ach ja? Und wer sagt mir das? Mensch, wir wissen doch nicht mal, was der Entführer wirklich will. Normalerweise wollen solche Typen Lösegeld, aber darum scheint es hier doch nicht zu gehen. Stattdessen stellt er mir irgendwelche Aufgaben und versucht offenbar, mir die Augen über Craig zu öffnen. Und …“ Sie schüttelte den Kopf. „Irgendwie gelingt es ihm ja auch. Ich meine, ich weiß doch nicht mal, was noch sein wird, wenn Craig wieder frei ist. Wir wollten morgen heiraten, und jetzt muss ich einsehen, dass er mich von vorn bis hinten belogen hat.“


    „Komm schon“, sagte Juna. „Das mit seinen Eltern, ja, das stimmt. Da hat er dir nicht die Wahrheit gesagt. Aber wer weiß, was für Gründe er dafür hat. Wir müssen uns jetzt erst mal auf das Wesentliche konzentrieren. Und das ist immer noch, Craig freizubekommen.“


    Miley nickte. „Du hast ja recht. Ich flenn hier herum, während Craig … O Gott, ich darf gar nicht darüber nachdenken.“


    „Dann tu es auch nicht.“


    „Also, diese Bude ist echt der Hammer“, sagte Teri begeistert. „Was hat Craig dir noch mal gesagt, wie er sich das leisten kann?“


    „Sponsored by Daddy, was sonst?“ Miley verdrehte die Augen. „Noch Fragen?“


    Fletcher sah sie verständnislos an. „Hat dich das eigentlich nie gestört? Ich meine, du hast doch früher nie was von Leuten gehalten, die sich alles von ihren Eltern finanzieren lassen.“


    „Fängst du schon wieder damit an?“, fuhr Miley ihn an. Langsam ging Fletchers Verhalten ihr wirklich auf die Nerven. Sie bangte hier um das Leben ihres Verlobten, und Fletcher hatte nichts Besseres zu tun, als eben diesen immer wieder herunterzuputzen. Vielleicht hatte Teri wirklich recht. Vielleicht hätte sie Fletcher wirklich mal klipp und klar sagen sollen, dass aus ihnen beiden niemals ein Paar werden würde. Kurz versetzte sie sich in seine Lage. Was, wenn sie sich plötzlich in ihn verliebt hätte, und er würde morgen eine andere heiraten? Wäre sie nicht auch enttäuscht? Eifersüchtig? Und hatte sie ihm vielleicht doch, und sei es unbewusst, immer wieder Hoffnungen gemacht? Bei so was reichte ja schon ein einfaches Lächeln aus oder ein nettes Wort, eine Geste … Sie schüttelte den Kopf. Das war jetzt eindeutig der falsche Zeitpunkt, um sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen!


    „Jetzt lass doch endlich mal gut sein, Fletcher“, sagte Juna. „Das spielt jetzt wirklich keine Rolle.“ Sie sah sich suchend um. „Sieht einer von euch ein Lüftungsgitter?“


    „Hier“, rief Teri, die sich das Schlafzimmer vorgenommen hatte, kurz darauf. „Kommt rüber, ich hab’s gefunden!“


    Das, was sie suchten, befand sich hinter dem Kopfteil von Craigs Bett. Mit vereinten Kräften hoben die vier Freunde den riesigen Koloss aus weißem Holz und Milchglas an und schoben ihn zur Seite. Dahinter kam das Lüftungsgitter zum Vorschein. Es maß nur ungefähr zehn mal zehn Zentimeter und war normalerweise mit vier Schrauben an der Wand befestigt. Miley bemerkte jedoch gleich, dass drei Schrauben fehlten – wahrscheinlich absichtlich, um das Gitter leichter ab- und anbauen zu können.


    Fletcher hatte ein Taschenmesser dabei, sodass sie sich nicht erst auf die Suche nach einem Schraubenzieher machen mussten. Er setzte sich auf den weichen cremefarbenen Hochflorteppich, mit dem auch der Rest der Wohnung ausgelegt war, und fing an zu werkeln.


    Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er das Gitter abgebaut und den verborgenen Schlüssel aus dem Schacht geholt hatte, der dahinter lag. Ohne ihn sich näher anzusehen, reichte er ihn an Miley weiter.


    Die sah ihn stirnrunzelnd an. „Sieht aus wie von einem Schließfach oder so“, sagte sie nach einer Weile. „Hier, seht mal, es ist eine Nummer eingraviert, und … Ja, ich glaube, da steht noch ein Wort drunter. Moment …“ Sie schaltete die Nachttischlampe neben dem Bett an und hielt den Schlüssel direkt unter den Lichtstrahl. „Die Gravur ist ziemlich undeutlich, aber wenn mich nicht alles täuscht, müsste es USS heißen.“ Fragend blickte sie in die Runde. „Kann damit einer was anfangen?“


    „USS“, wiederholte Teri nachdenklich. „Tut mir leid, aber da fällt mir nur USS Enterprise ein – und das hilft uns ja wohl auch nicht weiter.“


    „Hat Craig hier eigentlich kein Internet?“, fragte Juna.


    „Doch, klar“, erwiderte Miley. „Sein Computer steht drüben im Wohnzimmer, aber ich kenne das Passwort nicht.“


    Teri grinste breit. „Kein Problem – Passwörter knacken ist eine meiner leichtesten Übungen.“


    Kaum einer, der Teri zum ersten Mal begegnete, konnte sich vorstellen, dass diese zierliche Blondine ein richtiger Computercrack war. Doch wer sie einmal in Aktion sah, musste seine Meinung schon bald revidieren. Nicht umsonst gehörte sie an der Uni zu den Top Ten der besten Studenten, und zwar fachgebietsübergreifend.


    Sie saß kaum fünf Minuten an Craigs Computer, da hatte sie auch schon sämtliche Passwortbarrieren überwunden und öffnete den Internetbrowser.


    „Okay, Leute“, verkündete sie. „Es kann losgehen!“


    Als Erstes tippte sie nur die Abkürzung USS in das Suchfenster des Internetbrowsers, doch das Ergebnis umfasste mehr als zwei Millionen Treffer, von denen die meisten sich auf amerikanische Flugzeugträger und Schiffe bezogen.


    „Gut. Lasst uns mal überlegen.“ Fletcher runzelte die Stirn. „Wie Miley schon sagte, sieht der Schlüssel aus, als gehöre er zu einem großen Spind oder einem Schließfach. Vielleicht können wir die Suche so eingrenzen.“


    Teri nickte. „Okay, ich versuche es noch mal mit den Begriffen ‚USS‘ und ‚Aufbewahrung‘. Und da wir einfach mal davon ausgehen, dass sich das Ganze hier irgendwo in Florida befindet, grenzen wir die Suche auch noch lokal ein.“ Sie kaute angespannt auf ihrer Unterlippe, so wie sie es immer tat, wenn sie konzentriert an etwas arbeitete. „Gut, schauen wir doch mal, was dabei herauskommt.“


    Dieses Mal war die Anzahl der Treffer schon wesentlich übersichtlicher. „Da!“, rief Juna und deutete auf einen Artikel über eine Firma namens Universal Self Storage. „Mach den mal auf, Teri!“


    „Bingo!“, sagte Fletcher, als kurz darauf die Seite einer Firma auf dem Bildschirm erschien, die Lagerräume in der Nähe des Flughafens anbot. Sie hatten Schließfächer und Räume in allen Größen, von einer Halle bis zur Hundehütte. Wer sich einmietete, hatte mit seinem Schlüssel jederzeit Zugang zu seinem Objekt, und zwar 365 Tage im Jahr, rund um die Uhr.


    Miley nickte langsam. „Das muss es sein. Es passt einfach perfekt. Aber was, um alles in der Welt, soll Craig da aufgewahren?“


    „Das werden wir auch noch rausfinden!“, entgegnete Fletcher entschlossen. „Also los, Leute – worauf warten wir noch?“


    1. November, 00:15 Uhr, Gelände des Flughafens, Tampa, Florida


    Die Lagerräume von Universal Self Storage befanden sich auf einem ungenutzten Teil des Tampa International Airport. Er war über eine Zufahrt zu erreichen, an der Fletcher erst ein paarmal vorbeifuhr, ehe er sie entdeckte.


    Doch dann standen sie schließlich vor dem Gittertor eines Gebäudes, das mit einem ziemlich großen Schloss gesichert war, das erstaunlich primitiv aussah. Startende und landende Flugzeuge jagten ständig höllisch laut direkt über ihre Köpfe hinweg. Es war kein Ort, an dem man sich freiwillig länger aufhielt.


    „Na los“, sagte Fletcher. „Probier, ob du das Tor aufbekommst.“


    Mileys Finger zitterten leicht, als sie den Schlüssel aus dem Lüftungsschacht in Craigs Wohnung ins Schloss steckte. Dann atmete sie tief durch und drehte ihn herum.


    Er passte.


    Das Tor schwang auf.


    Sie ließen die Wagen draußen stehen und betraten das Gelände der Lagerfirma. Am vordersten Gebäude, in dem sich wahrscheinlich die Verwaltung befand, hing ein Übersichtsplan.


    „Wie lautete noch mal die Nummer auf dem Schlüssel?“, fragte Juna.


    „2-8-8-3-2“, erwiderte Miley. „Kannst du auf dem Plan erkennen, wo wir hinmüssen?“


    „So, wie es aussieht, bezeichnet die erste Ziffer die Größenordnung des jeweiligen Lagers. Die 2 heißt also, dass es sich um einen eher kleinen Raum handelt, etwa so groß wie eine Abstellkammer. Und wenn ich es richtig verstehe, bedeutet die 8, dass es sich um den östlichen Teil des Geländes handelt, also …“ Sie überlegte kurz, dann deutete sie nach links. „Da hinten müsste es sein. Gehen wir?“


    Es dauerte trotzdem noch eine knappe Viertelstunde, bis sie den Lagerraum mit der Nummer 28832 in dem Labyrinth von verwinkelten Gängen tatsächlich gefunden hatten. Doch jetzt, wo Miley endlich davorstand, wusste sie plötzlich nicht mehr, ob sie wirklich wissen wollte, was sich hinter dieser Tür verbarg.


    Was, wenn sich herausstellte, dass Craig ihr noch weitere Lügen aufgetischt hatte? Schon die ganze Zeit über musste sie sich immer wieder vor Augen führen, dass das, was hier geschah, kein Traum war. Morgen hatte sie mit Craig vor den Traualtar treten wollen. Es hatte eine kleine Hochzeit werden sollen, nichts Besonderes. Mileys Freunde wären dabei gewesen, und auch ein paar Leute von Craig. Sonst war nichts geplant. Einfach nur eine stinknormale, gewöhnliche Hochzeit.


    Und jetzt, mit der Entführung von Craig, war ihre kleine heile Welt innerhalb kürzester Zeit vollkommen auf den Kopf gestellt worden. Und nicht nur Mileys Angst um ihren Verlobten wurde immer größer, sondern auch die Angst vor Craig selbst.


    Die Angst vor seinem wahren Ich.


    Denn eines stand inzwischen fest: Den Craig, in den sie sich verliebt hatte, gab es im Grunde gar nicht. Er …


    „Was ist los?“, fragte Fletcher, der offenbar spürte, dass etwas nicht stimmte. „Hör mal, du kannst jetzt keinen Rückzieher machen, Miley. Ich halte zwar nicht viel von deinem Verlobten, und das weißt du auch. Aber deshalb will ich noch lange nicht, dass ihm etwas zustößt. Ich will dir nichts vormachen: Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wer der Kerl sein könnte, der Craig entführt hat. Ich habe auch keine Ahnung, was er mit dieser Aktion überhaupt erreichen will. Aber ich traue ihm durchaus zu, dass er Ernst macht. Und deshalb müssen wir tun, was er verlangt. Okay?“


    Miley holte tief Luft, dann nickte sie. „Ich weiß, dass du recht hast.“


    Die Tür des Lagerraums quietschte laut, als Miley sie öffnete. Innen an der Wand fand sie einen Lichtschalter, den sie drückte. An der Rückwand des Raums, der etwa anderthalb mal anderthalb Meter maß, flammte eine Neonröhre auf.


    „Was, zum Teufel …?“, stieß Fletcher überrascht hervor.


    Der Lagerraum war vollkommen leer. Bis auf einen einzigen Gegenstand, der auf einem einfachen Tisch aus Metall stand.


    Juna ging an Miley vorbei, um sich das Objekt näher anzusehen. „Ist das etwa … ein Tresor?“


    „Sieht ganz so aus“, erwiderte Miley. Sie konnte sich keinen Reim auf das Ganze machen. Wieso lagerte Craig hier einen Tresor? Den hätte er doch ebenso gut auch bei sich zu Hause in seiner Wohnung aufbewahren können. Wie jeder andere normale Mensch auch, verdammt noch mal!


    Und wozu, zum Teufel, braucht er überhaupt so was? Was bewahrt er darin auf?


    „Und wie sollen wir den jetzt aufkriegen?“, fragte Teri. „Das Teil hat ein Elektroschloss – wir brauchen einen Code, sonst kommen wir nicht weiter.“


    „Ach was, irgendwie schaffen wir das schon!“, raunzte Juna sie ungewöhnlich heftig an. „Zur Not müssen wir das Ding halt irgendwie aufbrechen!“


    „Keine Chance“, stellte Fletcher fest. „Also, ich kenn mich zufällig mit den Dingern ein bisschen aus, weil mein Vater mal eine Weile für einen Tresorbauer gearbeitet hat. Du brauchst schon ein bisschen mehr als ein normales Stemmeisen, um so ein Teil aufzubekommen. Wahrscheinlich müssten wir das Teil aufsprengen. Und selbst wenn wir es doch irgendwie aufbrechen könnten, würde das eine Ewigkeit dauern.“


    „Und so viel Zeit haben wir nicht“, erinnerte Miley. „Es geht hier schließlich um Craigs Leben!“


    „Okay“, sagte Juna, „dann probieren wir eben alle Codes durch, die infrage kommen.“


    „Weißt du eigentlich, wie viele Kombinationsmöglichkeiten so ein Elektroschloss hat?“ Ungläubig sah Fletcher sie an. „Das sind Millionen!“


    Doch Juna winkte ab. „Aber nicht, wenn wir uns ein bisschen in den Besitzer dieses Teils hineinversetzen.“ Sie sah Miley an. „Also, Craig ist dein Verlobter. Was meinst du: Was könnte er genommen haben?“


    „Das fragst du mich?“ Miley schüttelte den Kopf. „Hör mal, inzwischen dürftest du wohl mitbekommen haben, dass ich Craig scheinbar überhaupt nicht kenne.“


    „Dann streng dich doch einfach mal ein bisschen an. Also, was ist zum Beispiel Craigs Geburtsdatum?“


    Miley nannte es, und Fletcher gab den Code über eine Tastatur ein, die direkt neben der Tür des Safes angebracht war. Als er die Bestätigungstaste drückte, erklang ein misstönender Quittierungston, und der Tresor blieb verschlossen.


    „Das war dann wohl nichts. Ich …“ Fletcher verstummte abrupt. Seine Miene verfinsterte sich. „O verdammt!“


    „Was ist denn los?“, fragte Miley. „Stimmt was nicht?“


    „Kann man so sagen“, erwiderte er. „Dieses Mistding ist noch mit einer zweiten Sicherung versehen: Wenn der Türcode insgesamt zweimal hintereinander falsch eingegeben wird, ist mindestens eine Stunde keine weitere Codeeingabe mehr möglich, und mit jeder weiteren falschen Ziffernfolge verlängert sich die Sperre um je eine halbe Stunde. Mein Dad hat an der Entwicklung von dem Modell mitgearbeitet. Er hat mir das damals alles erklärt, weil wir an der Schule ein Referat über den Job eines Elternteils schreiben mussten.“


    Juna fluchte laut. „Das heißt dann wohl, der nächste Versuch muss ein Volltreffer sein, sonst hängen wir hier eine Stunde lang umsonst rum, oder?“


    Fletcher nickte. „Genau so sieht’s aus. Wobei mir aber auf Anhieb eine Person einfällt, für die das Warten unangenehmer verlaufen dürfte als für uns.“


    „Craig“, sagte Miley zustimmend. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es ihm wohl im Augenblick erging. Wie wurde er behandelt? Wo befand er sich? Lag er etwa noch immer in diesem … Sarg? Allein bei dem Gedanken lief ihr ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.


    Sie schüttelte sich, und erst dann registrierte sie, dass alle Blicke erwartungsvoll auf sie gerichtet waren. „Könntet ihr vielleicht aufhören, mich so unter Druck zu setzen? Leute, ich kenn diesen verdammten Code auch nicht! Keine Ahnung, was Craig sich da ausgedacht hat. Ich …“


    „Versuch’s mal mit deinem Geburtsdatum“, schlug Teri vor.


    „Mein Geburtsdatum?“ Ungläubig starrte Miley ihn an. „Also, nach allem, was ich in den letzten Stunden über Craig erfahren habe, glaube ich langsam nicht mehr, dass ihm besonders viel an mir liegt. Wieso also sollte er ausgerechnet irgendetwas, was mich betrifft, als Passwort verwenden?“


    „Vielleicht täuschst du dich ja, und ihm liegt doch viel an dir“, erwiderte Fletcher.


    Miley glaubte zu träumen. „Und das sagst ausgerechnet du?“ Sie schüttelte den Kopf und sah nun die anderen fragend an. „Was meint ihr?“


    Juna hob nur die Schultern, und Fletcher sagte: „Versuch’s halt. Mehr als schiefgehen kann’s schließlich nicht.“


    Miley zuckte mit den Achseln. Dann trat sie einen Schritt vor. Langsam tippte sie ihr Geburtsdatum in die Tastatur – und verharrte reglos mit dem Finger über der Bestätigungstaste.


    „Sicher?“, fragte sie und blickte in die Runde.


    Keiner sagte etwas.


    „Also gut, dann mal los!“ Miley drückte die Taste und hielt den Atem an.

  


  
    6. KAPITEL


    Angespannt wartete sie darauf, dass irgendetwas passierte – doch alles blieb ruhig. Dann endlich hörte sie ein leises Zischen, und die Tresortür schwang auf.


    Miley konnte es nicht fassen. „Es hat geklappt!“, jubelte sie laut, und auch ihren Freunden war die Erleichterung anzusehen. Offenbar hatte keiner von ihnen, nicht einmal Fletcher, wirklich damit gerechnet, dass die Kombination stimmte. Alle wirkten genauso verblüfft wie Miley.


    Es war schon seltsam – obwohl Craig offensichtlich eine Menge Geheimnisse vor ihr hatte, war er anscheinend doch wenigstens in einem Punkt ehrlich zu ihr gewesen. Denn warum sollte er ausgerechnet ihr Geburtsdatum als Türcode für den Safe verwenden, wenn sie ihm überhaupt nichts bedeutete? Oder machte sie sich da nur etwas vor, und er hatte sich in Wirklichkeit gar nicht wirklich etwas dabei gedacht? Auf alle Fälle wunderte sie sich schon ziemlich – vor allem darüber, dass ausgerechnet Teri auf die Idee mit ihrem Geburtstag gekommen war.


    „Willst du nicht endlich reinschauen?“, fragte Fletcher. „Ich will dich ja nicht hetzen, aber keiner von uns weiß, was für ein Spiel der Entführer hier mit uns spielt. Eins aber steht fest: Wenn wir Craig so schnell wie möglich da rausholen wollen, sollten wir keine Zeit verlieren.“


    Seine Worte holten Miley abrupt wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie griff in den Safe und ertastete als Erstes irgendwelche Papiere. Als sie sie herausholte, erkannte sie, dass es sich um Reisepapiere handelte. Sie waren allesamt auf einen Namen ausgestellt, der ihr überhaupt nichts sagte: Patrick Templeton.


    Sie reichte die Papiere an Teri weiter, um sich den restlichen Inhalt des Tresors anzusehen. Ein wenig Geld, etwas, das wie eine Schlüsselkarte aussah, und … ein Pass.


    Miley wusste nicht so genau, warum, aber sie hatte sofort ein ungutes Gefühl, als sie das Dokument sah. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und es kostete sie einige Überwindung, den Reisepass aufzuschlagen.


    Und das zu Recht. Denn was sie schließlich zu sehen bekam, ließ ihr den Atem stocken.


    Da war eindeutig Craigs Bild, doch darunter stand der Name Patrick Templeton.


    Für einen kurzen Moment wurde Miley schwarz vor Augen. Ihr war, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Wie viele Lügen würde sie im Laufe dieser Nacht noch aufdecken? Wer war der Mensch, mit dem sie morgen eigentlich vor den Traualtar treten wollte?


    „Miley?“, drang Fletchers Stimme wie durch eine dicke Watteschicht an ihr Ohr. „Hey, alles okay mit dir? Du bist ja ganz blass geworden!“


    Langsam ließ das Rauschen in ihren Ohren nach. Sie blinzelte heftig, und endlich sah sie wieder klar. „Es geht schon wieder“, stieß sie mit rauer Stimme hervor. „Es ist nur … Seht euch das hier mal an. Hat einer von euch eine Erklärung dafür?“


    Sie reichte den Pass an Teri weiter, die Juna und Fletcher über ihre Schultern blicken ließ.


    „Das ist ja wohl …!“ Juna schüttelte den Kopf. „Wieso hat Craig einen Ausweis, der auf einen anderen Namen ausgestellt ist?“


    Teri schüttelte den Kopf. „Ich hab den Namen auch noch nie gehört. Heißt das jetzt, dass Craig so was wie ein Doppelleben führt? Ich meine, einerseits ist er Craig Cooper, der Mann, den Miley heiraten will, und andererseits ist er …“


    „Patrick Templeton“, vervollständigte Fletcher. „So leid es mir tut, Miley, aber das sieht ziemlich eindeutig nach einem Doppelleben aus.“


    Miley wusste, dass er recht hatte, aber sie konnte es einfach nicht glauben. Ihre schöne heile Welt brach immer mehr in sich zusammen. Sie hatte geglaubt, sie führte ein ganz normales Leben. Sie dachte, sie hätte eine tolle Beziehung mit einem Jungen, dem sie vertrauen konnte. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass Craig irgendwo da draußen womöglich noch ein zweites Leben führen könnte, das ihr vollkommen fremd war.


    Ein Leben ohne sie …


    „Schaut mal, hier“, sagte Teri und hielt die Reiseunterlagen hoch, die Miley eben an sie weitergereicht hatte. „Die sind auch auf Patrick Templeton ausgestellt – und es steht auch eine Adresse dabei.“


    „Ich geh da jetzt hin“, sagte Miley, nahm Teri den Ausweis und die Dokumente ab und sah sich die Adresse an.


    Da klingelte ihr Handy.


    Vor Schreck zuckte Miley zusammen. Doch dann merkte sie, dass es gar nicht ihr Handy war, sondern das von Teri. Sie hatten den gleichen Klingelton.


    Teri war genauso erschrocken. Hastig nahm sie ihr Handy aus der Tasche. „Mist, es ist Pam!“, rief sie und drückte den Anruf reflexartig weg.


    Irgendwie kam das Miley merkwürdig vor. Warum wollte Teri nicht mit ihrer Schwester sprechen? War vielleicht jemand anderes am Telefon gewesen? Nein, Unsinn! Ihre Nerven gingen langsam mit ihr durch.


    Auch Juna runzelte die Stirn. „Na toll, und jetzt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Irgendwas müssen wir den anderen doch sagen. Die machen sich bestimmt schon Sorgen. Außerdem rufen sie sonst hinterher ständig Miley an, und dann kriegen wir jedes Mal einen Schreck, weil wir denken, er ist es wieder!“


    Teri atmete tief durch. „Ich kann jetzt auf keinen Fall mit meiner Schwester sprechen, und auch mit sonst niemandem. Ich würde keinen zusammenhängenden Satz zustande kriegen!“


    „Gut.“ Juna nickte nachdenklich. „Dann geh ich kurz raus, gebe Danielle Bescheid, dass was mit Craig ist, und erkläre die Party damit für beendet.“


    „Aber du darfst nichts über die Entführung sagen!“ Eindringlich sah Miley sie an. „Bitte, das musst du mir versprechen! Wenn hinterher jemand die Polizei ruft und …“


    „Hey, wofür hältst du mich?“ Beruhigend legte Juna ihr eine Hand auf die Schulter. „Du dürftest mich lange genug kennen, um zu wissen, dass ich so was niemals hinter deinem Rücken tun würde, oder?“


    Juna ging los, und Teri sah Fletcher fragend an. „Was ist eigentlich mit Mike und Sniffy? Ich ruf besser mal bei den beiden an und frage nach, ob bei ihnen alles in Ordnung ist.“


    Auch sie verschwand, und Fletcher nickte. „Wahrscheinlich hat Teri recht. Wir …“


    Er kam nicht dazu, auszureden, denn da klingelte erneut ein Handy.


    Dieses Mal war es das von Miley.


    Ein kurzer Blick aufs Handy genügte, und sie wusste, wer sie da anrief. Die Nummer war wieder unterdrückt.


    Die Stimme …


    „Habt ihr den Tresor auf?“, fragte der Entführer ohne Einleitung.


    „Ja“, antwortete Miley kurz angebunden. „Haben wir.“


    „Gut. Was habt ihr vorgefunden?“


    Miley lenkte ihren Blick auf die entsprechenden Unterlagen und zählte sie auf. „Laut den Dokumenten wohnt Patrick Templeton in Palm Harbor“, schloss sie.


    „In Ordnung, das habt ihr gut gemacht“, entgegnete die Stimme – und obwohl sie nicht viel gesprochen hatte und nach wie vor wie eine Computerstimme klang, fand Miley, dass sie irgendwie freier redete als zuvor. Nicht so einstudiert. Aber das täuschte wahrscheinlich nur. „Dann schlage ich vor, dass ihr euch jetzt auf den Weg nach Palm Harbor macht. Ich melde mich wieder, wenn ihr in der Wohnung seid. Beeilt euch also besser.“


    „Nach Palm Harbor? Aber wir …“


    Doch da war die Leitung auch schon unterbrochen.


    Craigs Atem ging stoßweise und gepresst. Im Sarg war es jetzt so stickig und heiß, dass er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Und dann dieser durchdringende Gestank nach Alkohol …


    Das Brennen in seinen Augen hatte immer noch nicht nachgelassen. Der Flüsterer hatte ihm Wodka ins Gesicht gekippt. Craig hatte Angst, dass seine Sehkraft womöglich in Mitleidenschaft gezogen worden war, doch die undurchdringliche Dunkelheit um ihn herum machte es ihm unmöglich, das genau zu sagen. Er hätte blind sein können, ohne es zu merken!


    Vorhin, als er kurz Mileys Stimme gehört hatte, war sie ihm wie ein rettender Engel erschienen. Für einen kleinen Moment war er sicher gewesen, dass jetzt alles gut werden würde. Doch dann hatte er den schrecklichen Schmerz in seinen Augen verspürt, und der Sargdeckel war wieder zugeschlagen worden.


    Seitdem hatte sich nichts mehr getan. Craig hörte nur immer wieder dieses schaurige Heulen, das ihm vorhin solche Angst eingejagt hatte. Inzwischen nahm er an, dass es von irgendwelchen Tieren aus einem Zoo oder Tiergarten stammte.


    Egal. Er glaubte sowieso nicht, dass er diese Tortur noch lange überstehen würde, und inzwischen fragte er sich, ob sein Entführer überhaupt wollte, dass er je lebendig aus diesem verdammten Sarg herauskam.


    Langsam war er sich da gar nicht mehr so sicher.


    Es ging hier nicht um Geld. Craig hätte schon längst alles, was er besaß, dafür gegeben, um sich freizukaufen. Doch dafür schien sein Entführer sich überhaupt nicht zu interessieren. Also, warum tat man ihm das alles hier an? Diese Frage stellte er sich immer wieder. Doch leider gab es dafür genügend Gründe, das wusste er genau.


    Denn Craig hatte mehr Feinde, als er zählen konnte, und das zu Recht. Bisher war er alles andere als ein guter Mensch gewesen.


    Nein, ganz und gar nicht.


    Dennoch – eines wusste er sicher: Wenn es ihm tatsächlich gelingen sollte, mit heiler Haut aus dieser Sache herauszukommen, würde er sein Leben radikal ändern. Er würde noch einmal von vorn anfangen – mit Miley an seiner Seite.


    Falls sie mich dann überhaupt noch will …


    Salzige Tränen liefen ihm über die Wangen. Er schluchzte leise. Es war lange her, dass er zum letzten Mal geweint hatte, doch jetzt heulte er wie ein kleines Baby. Und er schämte sich nicht einmal dafür. Dinge wie Macht und Geld erschienen ihm plötzlich gar nicht mehr so wichtig. Alles, was zählte, waren die Menschen, die man liebte und denen man vertraute.


    Aber ob er jemals einen von ihnen wiedersehen würde?


    1. November, 01:30 Uhr, Wohnung von Patrick Templeton, Palm Harbor, Florida


    Die Wohnung von Patrick Templeton befand sich ganz in der Nähe vom Strand. Die Gegend hier war so schick, dass selbst das kleinste Apartment für Normalsterbliche unbezahlbar war. Hier lebten Leute, die es sich erlauben konnten, für Einkaufsservice, Pool und ein eigenes Fitnessstudio monatliche Mieten im oberen vierstelligen Bereich hinzublättern.


    „Wow, das ist echt der Hammer“, stieß Fletcher kopfschüttelnd aus, als sie vor dem Gebäude standen. In dessen verspiegelter Glasfassade spiegelten sich der Sternenhimmel und das nächtliche Meer. „Also, so langsam würde mich echt mal interessieren, woher dein Craig die Kohle hat, um so ein Leben zu finanzieren – und zwar gleich zweimal!“


    Solche Fragen hatte sich Miley die ganze Fahrt über gestellt. Doch je mehr sie über Craig alias Patrick erfuhr, umso sicherer war sie, dass ihr die Antworten nicht gefallen würden.


    „Lasst uns reingehen“, sagte sie, ohne auf Fletchers Worte einzugehen. Teri und Juna nickten.


    Miley war nervös. Nein, mehr als das: Sie hatte Angst. Angst vor dem, was ihr nun bevorstand. Einen Pass mit Craigs Foto und einem fremden Namen zu finden war eine Sache. Seine Zweitwohnung zu betreten und hier vielleicht auf Menschen zu treffen, die ihn kannten – die zu seinem anderen Leben gehörten –, eine ganz andere.


    Immer wieder spürte sie, wie Wut in ihr hochkochte. Die Wut darauf, dass Craig sie die ganze Zeit über belogen hatte. Gleichzeitig war es jedoch nicht nur Neugier, die sie antrieb. Egal, was er getan hatte, sie wollte auf keinen Fall, dass ihm etwas zustieß. Und deshalb gab es nach wie vor nur ein Ziel für sie: Sie wollte und musste alles dafür tun, Craig aus der Gewalt seines Entführers zu befreien. Alles andere würde sich dann schon zeigen.


    Sie betraten das große, hell erleuchtete Foyer, an dem ein junger Mann hinter einem Empfangstresen stand und mit einem freundlichen Lächeln zu ihnen herüberschaute. Miley schluckte. Mit einem Nachtportier hatte sie nicht gerechnet; das war ja schon fast wie in einem Hotel. Und wie, bitte schön, sollten sie an ihm vorbeikommen?


    Sie musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Angestrengt räusperte sie sich. „Guten Abend. Ich …“


    Der Mann lächelte. „Sie müssen Miss Cox sein, richtig?“, begrüßte er sie. Miley war vollkommen verblüfft. „Mr Templeton hat mir schrecklich viel von Ihnen erzählt und mir sogar ein Foto von Ihnen gezeigt. Aber das Bild wird Ihnen nicht gerecht. In Wirklichkeit sind Sie noch viel hinreißender.“


    Miley wusste nicht, wie ihr geschah. Sie hatte sich auf Schwierigkeiten eingestellt, aber bestimmt nicht darauf, dass dieser Nachtportier ihr Komplimente machen würde. Und dass er offensichtlich genau wusste, wer sie war.


    „Danke“, stieß sie hastig hervor. „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich … Wir … Also, meine Freunde und ich würden gern in die Wohnung.“


    „Aber natürlich“, sagte er und kam hinter seinem Tresen hervor. „Mr Templeton hat sicher nichts dagegen. Immerhin sind Sie ja seine Verlobte, oder nicht?“ Für einen Augenblick schien er zu überlegen, ob er das wirklich tun sollte. Aber dann lösten sich seine Zweifel offenbar in Luft auf. „Ach, mein Name ist übrigens Peter. Wenn Sie mir bitte folgen würden?“


    Es war merkwürdig, zusammen mit dem Nachtportier und ihren Freunden in den eleganten Lift zu steigen. Sie fuhren bis nach ganz oben. Peter führte sie durch einen lang gestreckten, gedämpft beleuchteten Korridor. Er war mit einem weichen Teppich ausgelegt, der ihre Schritte verschluckte. Am Ende des Flurs blieb der Portier schließlich stehen. „Jetzt brauchen wir nur noch Mr Templetons Schlüsselkarte – die haben Sie doch dabei?“


    Miley überlief es heiß und kalt. Sie hatte doch geahnt, dass es noch Schwierigkeiten geben würde. Nun war es also so weit. Was sollte sie jetzt sagen? Da spürte sie, wie Juna sie sanft anstupste. Zuerst verstand sie nicht. Dann aber begriff sie, und sie erinnerte sich daran, dass sich im Safe auch eine Art Schlüsselkarte befunden hatte. Hätte sie doch nur daran gedacht, sie mitzunehmen!


    Doch offenbar war Juna schlauer gewesen. Unauffällig schob sie die Schlüsselkarte in Mileys Hand. Anscheinend hatte sie die aus dem Lagerhaus mitgenommen. Miley reichte sie an Peter weiter.


    „Bitte sehr.“


    Der Portier öffnete die Tür, gab Miley die Karte zurück und nickte dienstbeflissen. „Wenn Sie mich dann nicht mehr brauchen …“


    „Nein“, sagte Miley und lächelte gezwungen. „Vielen Dank, Peter. Sie haben uns sehr geholfen.“


    Als sich endlich die Tür hinter ihnen schloss, atmete sie erleichtert auf. „Verdammt, das war knapp!“ Sie wandte sich an Juna. „Woher wusstest du, dass die Keycard wichtig sein könnte? Ich meine, ich hätte dran denken sollen, sie mitzunehmen, aber … Na ja, ich hab wohl irgendwie nur darüber nachgedacht, dass Craig mich schon wieder belogen hat …“


    Juna zuckte mit den Schultern. „Hey, mach dir keinen Kopf, ich weiß selbst nicht so genau, warum ich sie eingesteckt habe. Und bei dem, was du im Moment alles durchmachen musst, kann dir echt keiner einen Vorwurf machen, weil du ein bisschen durch den Wind bist. Wenn ich an deiner Stelle wäre …“ Sie schüttelte den Kopf.


    Tapfer kämpfte Miley gegen das Gefühl von Schwäche an, das sie ergriff. Sie durfte jetzt nicht schlappmachen, Craig verließ sich auf sie. Aber andererseits: Sie wusste ja nicht einmal, wer Craig wirklich war! Und eins stand für sie inzwischen fest: Heiraten würde sie ihn morgen sicher nicht mehr, ganz egal, wie die Dinge heute Nacht enden mochten.


    Seltsamerweise machte sie diese Erkenntnis weniger traurig als dass sie sie erleichterte. Hatten die anderen vielleicht doch recht gehabt, und sie war die Hochzeit zu überstürzt angegangen?


    Doch was war, spielte im Moment keine Rolle. Bevor sie auch nur in Betracht zog, ihre Beziehung zu Craig fortzusetzen, würde er ihr eine Menge erklären müssen, so viel stand fest.


    Zum Beispiel warum er unter anderem Namen in Palm Harbor lebte. Woher das ganze Geld kam, mit dem er seinen kostspieligen Lebenswandel finanzierte, und wieso er sie, was seine Eltern anging, belogen hatte.


    Und selbst dann wusste sie nicht, ob sie überhaupt noch weiter mit ihm zusammen sein konnte.


    Sie war ja nicht einmal sicher, was sie noch für ihn empfand …


    „Seht euch das an!“, rief Fletcher und riss Miley damit aus ihren trüben Gedanken. „Die Wohnung ist echt der Wahnsinn! Die Fensterwand des Wohnzimmers besteht komplett aus Glas, und dahinter ist eine Dachterrasse. Der Hammer, sag ich euch!“


    „Na, dann mal los“, sagte Miley zu ihren Freundinnen, die sie ein wenig besorgt musterten. „Schauen wir uns doch mal an, wie Patrick Templeton so lebt!“


    Fletcher hatte recht. Die Wohnung war tatsächlich mehr als beeindruckend. Die hypermoderne Küche verfügte über ein ganzes Arsenal an Elektrogeräten. Bei manchen konnte Miley nicht einmal erraten, wozu sie gut sein sollten. In dem Badezimmer, das mit blauen und grünen Mosaikfliesen aus Glas gekachelt war, gab es neben einer ebenerdigen Dusche noch einen Whirlpool und einen großzügige Dampfsauna. Und im Wohnzimmer standen eine teure Wohnlandschaft aus cremefarbenem Leder und ein riesiger Flachbildfernseher mit Heimkinoanlage.


    Sie verharrte, als sich ihr Handy wieder meldete.


    Als ob er wüsste, dass wir schon die Wohnung betreten haben.


    Doch der Gedanke verging, ehe er richtig aufgekommen war. „Ja?“, sagte sie, nachdem sie das Gespräch angenommen hatte.


    Sofort erklang die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Ich gehe davon aus, dass ihr inzwischen die Wohnung erreicht habt, stimmt’s? Ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt. Ihr habt eure Aufgaben bisher alle souverän gemeistert. Es wird Zeit, dass wir das Schwierigkeitslevel ein bisschen anheben. Was meint ihr?“


    Miley stöhnte auf. Wie lange sollte das denn noch so weitergehen? Was wollte dieser Kerl damit nur erreichen? „Jetzt sagen Sie doch endlich, was Sie von uns wollen!“, rief sie aufgebracht. Sie spürte, wie sich die Anspannung der vergangenen Stunden entlud. „Langsam glaube ich gar nicht mehr, dass Sie überhaupt noch vorhaben, Craig freizulassen! Vielleicht sollten wir einfach zur Polizei gehen und …“


    „Das würde ich dir nicht raten“, fiel die Stimme ihr barsch ins Wort. „Ich habe dich gewarnt, Miley: Ein Wort zu den Cops, und dein Verlobter ist ein toter Mann!“


    „Und wer sagt mir, dass Sie Craig nicht sowieso umbringen werden?“


    „Niemand.“ Die Stimme lachte. „Aber dir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig, als es darauf ankommen zu lassen, oder? Denn eines sag ich dir: Die Polizei findet deinen Herzallerliebsten sicher nicht so schnell. Überleg mal … Allein in einem Sarg, die Luft wird knapp, es fängt an zu regnen, und dein enges Gefängnis füllt sich langsam mit Wasser … Na, was ist das für eine Vorstellung?“


    „Sie Mistkerl!“, schrie Miley. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten.


    Wieder erklang am anderen Ende der Leitung nur ein höhnisches Lachen. „Beschimpf mich ruhig, wenn es dir dann besser geht. Hauptsache du tust danach brav, was man dir aufgetragen hat. Also, bist du bereit, dir deine nächste Aufgabe anzuhören?“


    Miley atmete tief durch. Dann nickte sie. „Was soll ich tun?“


    „Drüben im Arbeitszimmer steht ein Laptop“, sagte Juna, nachdem Miley ihnen erklärt hatte, was die Stimme von ihnen verlangte. „Aber ich versteh das noch nicht so ganz … Du sollst das Notebook nehmen und damit zu Craigs kranker Tante fahren? Wozu das?“


    Miley zuckte mit den Schultern. „Wenn ich es richtig verstanden habe, bewahrt Craig bei ihr einen Datenträger auf. Wir sollen die Daten, die darauf gespeichert sind, kopieren und dann auf eine spezielle Seite im Internet hochladen, die uns noch genannt wird. Das war’s.“


    „Klingt ziemlich einfach“, kommentierte Juna ein wenig überrascht.


    „Ein bisschen zu einfach, wenn ihr mich fragt.“ Fletcher fuhr sich mit einer Hand übers Haar. „Ich frage mich, was uns bei dieser ominösen Tante wohl erwartet. Weißt du irgendwas über sie, Miley?“


    „Nur dass sie ziemlich krank ist. Craig besucht sie öfter mal und bleibt auch ab und zu über Nacht dort. Mir tat das immer sehr leid. So etwas ist ja eine ziemliche Belastung, und entsprechend niedergeschlagen hat er immer gewirkt, wenn er bei ihr war. Wobei …“


    „Ja?“, fragte Juna.


    „Na ja. Jetzt, wo ich weiß, dass seine Eltern gar nicht im Ausland sind, frage ich mich, warum sie sich gar nicht um Craigs Tante kümmern. Ich meine, sie sind zwar etwas seltsam, aber auf mich haben sie nicht unbedingt den Eindruck gemacht, als würden sie eine kranke Verwandte einfach sich selbst überlassen.“


    „Warst du denn mal bei dieser Tante?“, wollte Fletcher wissen.


    Miley schüttelte den Kopf. „Craig wollte nicht, dass ich sie in diesem schlechten Zustand sehe. Aber er hat öfter von ihr erzählt.“


    „Und du hast ihre Adresse?“


    „Ja, ich hab sie zufällig mal aufgeschnappt. Sie wohnt in Tampa, 22, Mile End Street. Ich hab’s mir wohl gemerkt, weil das so ähnlich klingt wie mein Name.“


    „Gut“, sagte Fletcher. „Teri, du kennst dich von uns allen am besten mit Computern aus. Nimm du den Laptop und alles, was du sonst noch brauchen könntest. Ich schlage vor, wir schauen uns noch mal in der ganzen Wohnung um. Vielleicht finden wir ja noch etwas, was uns später weiterhelfen könnte. Noch Fragen?“


    Keine zwanzig Minuten später machten sie sich auf den Weg zurück nach Tampa. Abgesehen von ein paar alten Rechnungen, hatten sie in Craigs alias Patricks Wohnung nichts Interessantes gefunden. Der Laptop steckte nun in Teris Umhängetasche, während Miley den Pass und die Schlüsselkarte bei sich trug.


    Als sie durch die nächtlichen Straßen der Stadt fuhren, herrschte im Wagen bedrücktes Schweigen. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Fletcher warf Miley immer wieder besorgte Blicke zu, doch sie ging nicht darauf ein. Ihr war nicht nach Reden zumute. Sie musste erst einmal verarbeiten, was sie in den letzten Stunden alles erfahren hatte.


    Doch vorher musste sie diese verdammte Nacht überstehen …


    Irgendwann hörte sie, wie Fletcher sich vernehmlich räusperte. „Sag mal, bist du dir mit der Adresse von Craigs Tante wirklich sicher?“


    Miley, die versonnen zum Seitenfenster hinausgeschaut hatte, blinzelte irritiert. „Ja, wieso?“


    „Na, weil das hier ein Gewerbegebiet ist“, antwortete er und deutete auf ein Straßenschild, an dem sie gerade vorbeifuhren und auf dem in fetten Lettern „Mile End Street“ stand.


    Irgendwie wunderte das Miley überhaupt nicht mehr. In den letzten Stunden hatte sich so ziemlich alles, was Craig ihr je gesagt hatte, als Lüge herausgestellt. Aber als sie schließlich vor dem Gebäude mit der Hausnummer 22 standen, war sie doch überrascht.


    Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


    „Das darf ja wohl nicht wahr sein!“, stieß Teri ungläubig aus und fasste damit in Worte, was auch Miley empfand.


    Vor dem zweistöckigen Haus parkten mindestens zwei Dutzend Wagen unterschiedlichster Fabrikate und Preisklassen. Blinkende Neonwerbeschilder mit der Aufschrift Girls, Girls, Girls und Halloween Party Tonite tauchten die Nacht in ein seltsames Farbenspiel aus grellem Rot, Pink und Blau. Über der Eingangstür war außerdem eine Leuchtschrift angebracht, die in verschnörkelten Buchstaben das Wort Betty’s formte.


    Fletcher fand als Erstes die Sprache wieder. „Verdammt, das ist ja ein Stripklub!“

  


  
    7. KAPITEL


    1. November, 02:18, 22, Mile End Street, Tampa, Florida


    „Sagt mal, Leute, versteh ich das richtig? Soll das jetzt heißen, das ist Tante Betty?“ Teri schüttelte den Kopf. „Also, das ist echt krass! Wenn Craig behauptet hat, er besuche seine alte kranke Tante, war er also in Wirklichkeit hier? In einem Stripschuppen? Unglaublich!“


    Das fand Miley allerdings auch. Doch im Grunde war es nur ein weiterer Punkt in einer langen Liste von Verfehlungen, die es ihr immer schwerer machten, den Mann wiederzuerkennen, den sie eigentlich in wenigen Stunden heiraten wollte.


    Kannte sie Craig überhaupt? Oder hatte sie sich nur in ein Phantom verliebt, das in Wirklichkeit gar nicht existierte? Nicht zum ersten Mal verspürte sie den überwältigenden Drang, einfach alles hinzuschmeißen und Craig seinem Schicksal zu überlassen. Sie wusste einfach nicht, wie lange sie das alles noch aushalten konnte.


    Doch dann führte sie sich rasch vor Augen, was das bedeuten würde, und ihr wurde klar, dass sie es nicht konnte. Egal, was Craig getan, wie oft er sie belogen und betrogen haben sollte – sie würde es niemals über sich bringen, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Sie war bereit, alles dafür zu tun, um ihn aus der Hand seines Entführers zu befreien. Aber wenn das, was sie in den letzten Stunden erfahren hatte, wirklich alles stimmte, dann wollte sie danach nichts mehr mit ihm zu tun haben. Das wurde ihr in diesem Moment endgültig klar.


    Sie atmete tief durch. „Okay. Ich schätze, das bedeutet, dass sich der Datenträger, den wir besorgen sollen, irgendwo da drin befindet.“


    Fletcher schüttelte den Kopf. „In einem Stripschuppen? Ich meine, selbst wenn Craig hier …“ Er räuspere sich und suchte nach den passenden Worten. „Selbst wenn er hier Stammkunde sein sollte: Was sollte das Ganze mit diesem Datenträger zu tun haben?“


    „Was weiß ich?“ Miley zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich hat Craig dort immer dasselbe Mädchen oder so was. Und die wiederum hat das, worauf der Kidnapper aus ist.“


    „Du nimmst das aber ziemlich locker“, meinte Fletcher. „Wenn mein Verlobter …“


    „Craig ist aber nicht dein Verlobter!“, fiel Miley ihr ins Wort. „Und wenn du’s unbedingt genau wissen willst: Ja, ich fühle mich mies. Und wie!“ Sie atmete tief durch. „Und? Zufrieden? Ich meine – hey, immerhin krieg ich jetzt den Beweis für das, was du mir immer schon klarmachen wolltest. Du hast Craig nie getraut, und du hattest recht. Und zwar so was von recht! Muss wirklich ein tolles Gefühl sein, oder?“


    Fletcher erwiderte nicht sofort etwas, sondern schwieg einen Augenblick lang. Dann trat er näher an sie heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Hör mal, darum ging’s mir doch nie. Ich wollte nie …“


    Obwohl sie nicht leugnen konnte, dass seine Berührung guttat, schüttelte sie seine Hand ab. „Vergiss es einfach, das spielt jetzt keine Rolle. Ich spiele keine Rolle, verstehst du? Denn egal, wie dreckig ich mich im Moment fühle: Im Moment geht es hier einzig und allein um Craigs Leben. Und deshalb kann ich mich jetzt nicht einfach in die Ecke setzen und flennen, okay?“ Sie holte tief Luft. „Also, was ist jetzt? Gehen wir endlich rein?“


    „Du willst da rein?“ Fletcher deutete auf den Eingang des Klubs. „Das kannst du aber komplett vergessen, oder siehst du den Türsteher nicht?“


    Miley folgte seinem Blick. Erst jetzt sah sie den hünenhaften Kerl mit Glatze, der neben dem Eingang des Ladens stand. Sie schnalzte mit der Zunge. „Schätze, der wird kaum gewillt sein, drei Mädels reinzulassen, oder?“


    „Bingo!“ Fletcher grinste. „Aber wozu habt ihr schließlich mich dabei?“


    „Was hast du vor?“, fragte Juna.


    Er hob die Schultern. „Was wohl? Ich gehe rein und checke erst mal die Lage. Mit mir wird der Türsteher wahrscheinlich kein Problem haben. Das heißt, ich kann rein und mich in Ruhe umsehen. Irgendjemand hier muss Craig ja schließlich kennen. Sonst hätte sein Entführer uns wohl kaum hierher geschickt, um diesen verflixten Datenträger zu besorgen.“


    Miley musste zugeben, dass sich das, was Fletcher sagte, durchaus vernünftig anhörte. Trotzdem gefiel ihr der Gedanke nicht, untätig herumzusitzen und abzuwarten, bis Fletcher zurückkehrte.


    Aber was blieb ihr schon für eine andere Wahl?


    „Er hat recht“, meldete sich nun auch Juna zu Wort. „Durch die Vordertür kommen wir da auf keinen Fall rein, und es macht auch keinen Sinn, einfach auf gut Glück durch die Hintertür einzudringen. Wir wissen ja nicht mal, wo wir anfangen sollen zu suchen.“


    Teri nickte. „Der Meinung bin ich allerdings auch.“


    Und so war es beschlossene Sache.


    Das bedeutete jedoch nicht, dass Miley mit diesem Plan wirklich glücklich war. Sie wollte nicht, dass Fletcher in diesen Stripklub ging. Und das lag nicht allein daran, dass sie in der Zwischenzeit zur Untätigkeit verdammt wurde. Nein, sie wollte einfach nicht, dass er sich in Gefahr brachte. Was, wenn ihm auch noch etwas zustieß?


    Doch ehe sie noch etwas erwidern konnte, ging Fletcher auch schon los.


    Ruhig, ganz ruhig! Jetzt nur nicht durchdrehen! Wenn du jemals wieder das Tageslicht erblicken willst, musst du jetzt die Ruhe bewahren!


    Craig zwang sich, trotz der stickigen und übel riechenden Luft, die in seinem engen Gefängnis herrschte, tief und gleichmäßig durchzuatmen, und unterdrückte den Würgereiz, der unwillkürlich seine Kehle hinaufkroch.


    Die Finsternis gaukelte ihm Dinge vor, die es nicht gab. Schreckliche Dinge mit zahllosen Füßen und schwarz glänzenden Chitinpanzern, die überall auf ihm herumkrochen und -krabbelten. Sein Verstand sagte ihm, dass er sich diese kleinen Ungeheuer nur einbildete, dass das Kribbeln auf seiner Haut nur von der eingeschränkten Bewegungsfreiheit herrührte.


    Doch ganz gleich, was der logisch denkende Teil seines Gehirns auch wissen mochte – auf das Grauen, das Craig empfand, besaß er keinen Einfluss.


    Bitte, bitte, lieber Gott, hilf mir hier raus! Ich schwöre auch, dass ich in Zukunft ein besserer Mensch sein werde, wenn du mich nur aus dieser Hölle befreist!


    Er meinte dieses Versprechen durchaus ernst. Das Verrückte an der ganzen Sache war, dass er sowieso vorgehabt hatte, sich zu ändern. Am Tag seiner Hochzeit wollte er ein neues Leben beginnen, das hatte er sich fest vorgenommen.


    Ein besseres Leben.


    Doch jetzt wurde ihm klar, dass er sich da wahrscheinlich etwas vorgemacht hatte. Denn auch wenn er sich änderte, würde nichts von heute auf morgen gehen. Nein, es würde ein langer und steiniger Weg werden, sein Leben in neue Bahnen zu lenken. Es gab eine Menge Dinge, die er bereute. Schlimme Dinge, die er getan hatte oder die in seinem Auftrag getan worden waren.


    Wenn er eines Tages vor seinen Schöpfer treten und sich für seine Sünden rechtfertigen musste, dann hatte er eine Menge zu bereuen.


    Wie hatte ihm sein Leben nur so aus den Händen gleiten können? Wann war er zum ersten Mal auf die Straße geraten, die steil nach unten ins Verderben führte? Er wusste es nicht. Alles, was er jetzt noch wollte, war eine Chance, sich zu ändern.


    Aber dafür musste er erst einmal hier herauskommen.


    Tränen strömten ihm über die Wangen und benetzten den Satinbezug des Sarges unter seinem Kopf.


    Würde er diese Chance bekommen?


    1. November, 03:00 Uhr, Parkplatz gegenüber dem Stripklub Betty’s, Tampa, Florida


    „Miley, kannst du dich bitte irgendwo hinsetzen?“, stieß Juna leicht gereizt hervor. Sie standen etwa hundert Meter vom Klub entfernt auf dem Parkplatz eines Elektrogroßhandels. Er lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite, sodass man das Betty’s gut im Auge behalten konnte, ohne großartig aufzufallen. „Dein ewiges Hin- und Herlaufen macht mich noch wahnsinnig!“


    Miley atmete tief durch und schluckte den bissigen Kommentar herunter, der ihr auf der Zunge lang. Sie waren alle angespannt und nervös, und es brachte nichts, wenn sie sich jetzt auch noch gegenseitig an die Gurgel gingen. Schließlich hatten sie alle dasselbe Ziel: Sie wollten, ja sie mussten die Aufgaben des Entführers lösen, um Craig zu retten.


    „Schon gut“, sagte sie und setzte sich auf den Beifahrersitz des Wagens, wobei sie ihre Füße jedoch draußen ließ. Es war jetzt schon gut eine halbe Stunde her, dass Fletcher im Klub verschwunden war. Zum Glück hatte er den Lohn für seine DJ-Tätigkeit bei sich, denn der Eintritt in einem solchen Laden war sicher nicht billig. Und wenn er noch etwas trinken wollte, kam sicher noch einmal dieselbe Summe hinzu. Um nicht aufzufallen, war das sehr zu empfehlen.


    Teri, die auf der Rückbank des Wagens saß, und Juna hinterm Steuer schienen die Ruhe selbst zu sein. Dachte Miley jedenfalls zuerst. Doch dann wurde ihr klar, dass ihre Freundinnen nur anders mit der Anspannung umgingen; in Wirklichkeit waren sie vermutlich genauso nervös wie sie. Immerhin hatte sich auch für sie diese Nacht vollkommen anders entwickelt als geplant.


    Dennoch fühlte Miley sich stärker in die Sache eingebunden. Schließlich ging es hier um das Leben ihres Verlobten. Gleichzeitig war sie unglaublich froh, dass Teri und Juna bei ihr waren. Die Vorstellung, diese Sache allein durchstehen zu müssen … Miley schluckte. Daran durfte sie nicht einmal denken!


    Genauso wenig wie daran, was für Qualen Craig wohl in diesen Augenblicken durchlitt. Sie hatte ja keine Ahnung, wie der Entführer ihn behandelte! Steckte er wohl noch immer in diesem … Sarg? Oder hatte man ihn in irgendeinen Keller oder in einen kleinen Raum gebracht? Was hatten sie bloß mit ihm vor?


    Und was, um alles in der Welt, wollen sie von dir?


    Diese Frage geisterte schon seit Längerem in Mileys Kopf herum. Sie kam einfach nicht darauf, was sich der Täter von dieser ganzen Aktion versprach. Warum hatte man sie in diese Sache hineingezogen und schickte sie jetzt von einem Ort zum anderen? Manchmal hatte sie das Gefühl, als ginge es dem Entführer nur darum, ihr die Augen über den Mann zu öffnen, den sie fast geheiratet hätte. Aber nein, das war absurd. Niemand würde so etwas …


    In dem Moment wurde die Eingangstür des Betty’s von innen geöffnet. Sofort war Miley auf den Beinen. Sie sah gerade noch im Mondlicht, wie Fletcher von zwei bulligen Kerlen unsanft auf die Straße befördert wurde, dann schloss sich die Tür auch schon wieder.


    Sofort rannte Miley los. „Fletcher!“, rief sie besorgt. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Er nickte. „Alles bestens. Komm, lass uns zurück zum Wagen gehen. Da können wir besser reden.“


    „Was ist passiert?“, fragte Juna, während sie sich nach hinten zu Teri auf die Rückbank quetschte, damit Fletcher sich hinters Steuer klemmen konnte. „Warum haben die Typen dich vor die Tür gesetzt?“


    „Ja, sag schon!“ Miley, die wieder auf dem Beifahrersitz saß, sah ihn fordernd an. „Was war los?“


    Fletcher grinste schief und zuckte mit den Achseln. „Offenbar mögen sie es da drin nicht so gern, wenn man dem Personal Fragen stellt.“


    „Soll das heißen, du hast nichts erfahren?“, fragte Miley entsetzt. „Gar nichts über Craig oder diesen Datenträger?“


    Seufzend schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, aber da war nichts zu machen. Ich hab zwar mit zwei von den Mädchen sprechen können, aber die beiden waren nicht gerade redselig. Ich glaube, ihnen hab ich es zu verdanken, dass ich aus dem Klub geflogen bin. Sie müssen mich bei den Sicherheitsmännern angeschwärzt haben.“


    „Und jetzt?“ Miley spürte, wie Hoffnungslosigkeit sie ergriff. „Ihr wisst, was die Stimme verlangt hat. Wenn wir ihr die Dateien von diesem Datenträger nicht beschaffen können, wird Craig sterben!“


    „Wir könnten einfach so reingehen“, schlug Juna vor.


    „Und dann?“ Teri schüttelte den Kopf. „Nein, Leute, wir müssen wenigstens wissen, wo wir suchen müssen – und selbst dann ist es noch schrecklich riskant. Ich meine, so ein Datenträger ist nun mal nicht gerade groß. Wie sollen wir den so einfach finden, ohne aufzufallen? Hört mal, ich sag’s ja nicht gerne, aber vielleicht sollten wir doch die Polizei einschalten. Ich meine, wenn wir der Stimme nicht liefern können, was sie will, sind die Cops womöglich die einzige Chance, die Craig noch hat.“


    „Spinnst du?“, fuhr Juna sie an. „Mensch, denk doch mal nach: Wenn wir die Polizei einschalten, hat Craig gar keine Chance. Willst du das etwa riskieren?“


    Hastig schüttelte Teri den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Ich …“


    „Na also.“ Juna holte tief Luft und fuhr dann deutlich leiser fort: „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass derjenige, der Craig in seiner Gewalt hat, da irgendwelchen Spaß versteht. Miley hat die klare Anweisung bekommen, die Cops da rauszuhalten. Also sollten wir das auch genau so machen.“


    Miley dachte kurz nach und nickte dann. „Juna hat recht. Wenn überhaupt, dann informieren wir die Polizei erst, wenn es gar nicht mehr anders geht.“ Sie wandte sich an Fletcher. „Vielleicht sollten wir versuchen, Mike und Sniffy zu erreichen. Sie könnten noch mal probieren, mit einer der Stripperinnen zu sprechen.“


    „Du meinst also, sie würden sich geschickter anstellen als ich?“ Fletcher hob eine Augenbraue. „Tut mir leid, aber ich glaube, wir kommen an der Stelle einfach nicht mehr weiter. Ich …“


    „Psst!“, raunte Juna ihnen da zu. „Seht mal: Wir bekommen Besuch!“


    Miley sah durchs Beifahrerfenster und erblickte eine junge Frau, die vor dem Klub stand. Sie schaute sich suchend um und kam dann geradewegs auf sie zu. Im wenig schmeichelhaften Schein der Straßenlaterne sah Miley, dass sie ziemlich spärlich mit einem extrem kurzen Minirock und einem winzigen Glitzertop bekleidet war. Das blonde Haar trug sie hochtoupiert, und sie war so stark geschminkt, dass Miley unmöglich ihr Alter schätzen konnte. Sie hätte achtzehn sein können, genauso gut aber auch fünfunddreißig. Dafür konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, welchen Job sie im Betty’s ausübte: Sie war eindeutig eine Stripperin.


    Während sie sich näherte, warf sie immer wieder nervöse Blicke über ihre Schulter zurück. Anscheinend fürchtete sie, beobachtet zu werden. Doch der Türsteher war im Moment nicht zu sehen, und die beiden anderen Sicherheitsmänner sahen wohl gerade im Klub nach dem Rechten.


    Die Frau erreichte den Wagen, und Miley ließ die Seitenscheibe herunter.


    „Ich hab nicht viel Zeit“, sagte die Stripperin. „Mein Name ist … Ihr könnt mich Chrystal nennen.“ Sie sah an Miley vorbei zu Fletcher hinüber. „Ich hab gehört, wie du drin nach Craig gefragt habt. Weißt du vielleicht …“ Sie brach ab, fuhr sich nervös durchs Haar und seufzte. „Also, es ist so … Ich … Hat zufällig einer von euch seine Handynummer? Er ist schon seit ein paar Tagen nicht mehr aufgetaucht, und ich muss dringend mit ihm sprechen …“


    „Woher kennst du Craig eigentlich?“, hakte Juna nach. Miley musterte sie irritiert. Dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie hoffte, so zu erfahren, was Chrystal über ihn wusste.


    „Na, ich arbeite hier, und ihm gehört dieser Klub!“


    Miley riss die Augen auf. „Wie war das?“, fragte sie ungläubig nach. „Soll das heißen, Craig … also, er ist der Besitzer von Betty’s?“


    „Ja, sicher. Er war derjenige, der mich eingestellt hat. Und ich wollte ihn bitten, mir einen kleinen Vorschuss zu geben, weil mein Vermieter Druck macht. Leider ist er der Einzige, der darüber entscheiden kann, und ohne die Kohle bin ich total aufgeschmissen.“ Fragend blickte sie in die Runde. „Also, hat jetzt einer seine Nummer oder nicht?“


    Fletcher schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber wie du mitgekriegt hast, versuche ich ja gerade selbst, ihn zu finden.“


    Die Tänzerin ließ die Schultern hängen. „Na ja, schon gut. Kann man nichts machen.“


    Sie wollte gerade gehen, da rief Fletcher sie noch einmal zurück. „Sag mal, du weißt nicht zufällig, wo ich Craigs Büro finden kann?“


    „Doch, klar – es ist auf der hinteren Seite des Gebäudes, hinter den Umkleidekabinen. Auf der Tür steht dick und fett: Manager. Du kannst es also gar nicht verfehlen.“


    Fletcher bedankte sich und versprach, sich bei Chrystal zu melden, wenn er etwas von Patrick hörte. Dann wartete er, bis die junge Frau weg war, ehe er sich wieder seinen Freunden zuwandte. „Okay, Leute, das ist unsere Chance. Vorhin, ehe ich rausgeflogen bin, habe ich eine Tür im hinteren Teil des Klubs entdeckt. Als gerade keiner hinguckte, hab ich einen Blick dahinter geworfen, und da war ein lang gestreckter Korridor, von dem mehrere Räume abgingen. Einer davon schien eine Küche zu sein. Jedenfalls hatte sie solche Schwingtüren, wie man sie aus Restaurants kennt. Sie scheint nicht benutzt zu werden. Wenn überhaupt, dann kommen wir dort rein.“


    „Meinst du echt?“, fragte Miley skeptisch. „Ich weiß nicht, ganz wohl ist mir nicht dabei. Wir wissen ja nicht mal genau, wo dieses Managerbüro sich befindet. Und selbst wenn es das ist, wer sagt uns, dass er diesen Datenträger auch dort versteckt hält?“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    Miley schwieg.


    Seufzend fuhr sich Fletcher durchs Haar. „Ehrlich, ich schlag das auch nicht gerne vor. Aber wenn wir an diese Daten rankommen wollen, scheint es der einzige Weg zu sein.“


    „Und wer soll die Aktion durchführen?“, wollte Teri wissen.


    „Na, ich würde sagen, Miley und du“, entgegnete er – und sprach damit genau das aus, was Miley schon längst befürchtet hatte. Allein der Gedanke, in diesen widerlichen Stripklub einzudringen, bereitete ihr Bauchschmerzen. Ganz davon abgesehen, dass das, was sie da vorhatten, nichts anderes war als Einbruch!


    „Und wenn uns doch jemand erwischt?“, hakte Teri nach. „Dann setzen sie uns vor die Tür, so wie dich – oder Schlimmeres!“


    Darüber wollte Miley lieber gar nicht erst nachdenken. „Teri hat recht“, sagte sie. „Wir können da nicht einfach so reinspazieren. Du hast doch selbst gesagt, dass da überall Sicherheitsleute rumlaufen.“


    „Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Ich glaube, es wäre am besten, wenn Juna vor der Tür von Betty’s für Ablenkung sorgt. Ich würde es ja selbst machen, aber ich fürchte, an mich können sich der Türsteher und die Sicherheitsleute erinnern.“


    „Wie stellst du dir das vor?“ Juna schüttelte den Kopf. „Soll ich da einfach hingehen und so tun, als würde ich umkippen, oder was?“


    „Keine schlechte Idee“, entgegnete Fletcher nüchtern. „Lass dir einfach was einfallen. Alles, was wir brauchen, ist ein wenig Zeit. Du musst es schaffen, die Aufmerksamkeit der Sicherheitsleute zu fesseln, sodass sie nicht merken, wie Miley und Teri sich durch die Hintertür reinschleichen – das ist alles.“


    „Das ist alles?“ Juna lachte trocken auf. „Also gut, ich versuche mein Bestes. Aber leicht wird es nicht.“


    „Glaubst du, ich hab keinen Schiss?“, entgegnete Teri gereizt. „Weißt du, ich hab mir meine Aufgabe auch nicht ausgesucht, und ich würde verdammt gern mit dir tauschen. Aber das geht leider nicht!“


    Beschwichtigend hob Juna die Hände. „Ist ja schon gut. Ich mach’s ja.“


    „Gut“, sagte Fletcher. „Gibt’s noch Fragen?“ Als niemand antwortete, nickte er. „Na, dann los!“


    Zum Glück hatte Fletcher Taschenlampen im Wagen. Miley klopfte das Herz bis zum Hals, als sie, keine fünf Minuten später, damit über den finsteren Hinterhof von Betty’s schlich. Wenn Teri nicht bei ihr gewesen wäre, wäre sie vor lauter Angst wahrscheinlich wie erstarrt gewesen.


    „Das muss die Küche sein, von der Fletcher gesprochen hat“, flüsterte Teri. Sie wirkte mindestens genauso nervös, wie Miley sich fühlte, hielt sich aber tapfer. „Guck mal, das Fenster da hinten steht einen Spalt weit offen.“


    Miley sah, was ihre Freundin meinte, und nickte. Sie schlichen zu dem Fenster und spähten durch die Scheiben, die vor Dreck starrten. Dahinter war alles dunkel. Nichts regte sich. Wenn sie diese Sache wirklich durchziehen wollten, dann war das hier ihre Chance. Das Problem war nur, dass Miley sich inzwischen gar nicht mehr sicher war, ob sie das Richtige tat. Doch dann schob sie ihre Zweifel beiseite und stemmte sich zusammen mit Teri gegen das altmodische Schiebefenster. Aber auch mit vereinten Kräften ließ es sich nicht weiter öffnen. Zum Glück waren Teri und sie beide ziemlich schlank, sodass sie sich mit ein bisschen Mühe durch den Fensterspalt quetschen konnten.


    Als sie auf dem nackten Küchenfußboden lagen, atmeten sie beide tief durch, ehe sie aufstanden. Miley knipste ihre Taschenlampe an und ließ den Lichtkegel durch den Raum schweifen. Die Küche schien tatsächlich schon lange nicht mehr benutzt worden zu sein. Sie war zwar vollständig ausgestattet, doch auf den Töpfen und Pfannen, die an Haken über den Kochstellen hingen, hatte sich schon Grünspan gebildet, und die Elektrogeräte waren von einer dicken Staubschicht bedeckt.


    Miley vermutete, dass das Betty’s früher einmal eine Gaststätte oder ein Restaurant gewesen war. Jetzt beschränkte sich das gastronomische Angebot auf alkoholhaltige Drinks, die an der Bar ausgeschenkt wurden.


    „Komm, wir müssen weiter“, flüsterte Miley und deutete auf die Tür, unter der ein schwacher Lichtschein durchschimmerte. „Da hinten muss der Korridor sein.“


    Sie huschten zur Tür, öffneten sie vorsichtig und spähten hinaus auf den Korridor. Am Ende des Ganges befand sich eine Tür, auf der in dicken Lettern Manager stand. Genau, wie Chrystal es beschrieben hatte! Sie schaute in die andere Richtung. Niemand war zu sehen, doch Miley wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Deshalb zückte sie ihr Handy und rief Fletcher an.


    „Wie sieht’s draußen aus?“, fragte sie leise.


    „Die Luft ist rein“, antwortete Fletcher, der draußen in seinem Wagen auf Beobachtungsposten saß. „Juna hat einen erstklassigen Ohnmachtsanfall hingelegt. Alle drei Wachmänner kümmern sich im Moment um sie, aber ewig kann sie die Show nicht mehr durchziehen. Ihr solltet euch also besser beeilen. Viel Glück!“


    Damit wurde die Verbindung unterbrochen, und Miley steckte ihr Telefon wieder zurück in die Jackentasche.


    „Wir können los!“, wandte sie sich an Teri. „Bist du bereit?“


    Ihre Freundin lächelte gequält. „So bereit, wie man für so was eben sein kann …“


    „Also gut. Bei drei laufen wir los.“ Sie holte tief Luft. „Eins – zwei – DREI!“


    Es waren etwa fünf Meter bis zur Tür des Managerbüros. Auf dem Weg dorthin rechnete Miley damit, dass jemand auftauchen und sie zur Rede stellen würde. Doch nichts dergleichen geschah.


    Endlich erreichten sie ihr Ziel. Und sie hatten Glück: Die Bürotür war nicht abgeschlossen.


    Hastig huschten sie ins Büro, und Miley atmete auf. „So, das wäre erst mal geschafft. Jetzt müssen wir nur noch diesen verdammten Datenträger finden!“


    Sie schalteten ihre Taschenlampen an und begannen, das Büro systematisch zu durchsuchen. Schließlich wurde Teri in einer der zahlreichen Schreibtischschubladen fündig.


    „Und du bist sicher, dass das der Datenträger ist, nach dem wir suchen?“, fragte Miley.


    „Wie sollte ich? Aber der Anschlussstecker passt genau zu dem Gegenstück am Laptop, das eine ziemlich ungewöhnlich Form hat. Davon abgesehen scheint es sich um eine ganz normale externe Festplatte zu handeln.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, wir müssen es drauf ankommen lassen. Bleib du an der Tür und schau, ob jemand kommt“, wies sie Miley an. „Ich kopiere solange die Daten.“


    Nervös öffnete Miley die Bürotür einen Spalt weit und spähte hinaus. Nichts rührte sich. Sie drehte sich um und schaute zu, wie Teri die Festplatte mit dem Datenträger verkabelte und dann einige Befehle eingab. „Wie lange dauert das denn noch?“, drängelte sie. Sie wollte hier so schnell wie möglich wieder raus, bevor sie doch noch jemand erwischte. Solche Aktionen waren einfach nichts für sie. Dafür waren ihre Nerven zu schwach.


    „Nicht mehr lange“, murmelte Teri, die immer noch eifrig tippte. „Vielleicht noch ein paar Minuten. Der Datensatz ist ziemlich groß. So was braucht seine Zeit.“


    Miley stöhnte leise. Jede Sekunde kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor. Und dann hörte sie plötzlich Schritte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Korridor zu.


    Zu ihrem Entsetzen erblickte sie einen Mann, der sich ihnen ziemlich rasch näherte.


    „Schnell, Teri!“, flüsterte sie. „Da kommt jemand! Kannst du diesen Datenträger nicht einfach mitnehmen?“


    Hoch konzentriert kaute Teri auf ihrer Unterlippe herum. „Ich stecke mitten im Kopiervorgang. Wenn ich die Verbindung jetzt trenne, könnten die Daten sowohl auf der Festplatte als auch auf dem Laptop verloren gehen. Aber ich bin sowieso gleich fertig. Nur noch ein paar Sekunden … Jetzt!“


    Der Mann, offensichtlich einer von der Security, hatte die Tür jetzt fast erreicht. Der Fluchtweg durch den Korridor war ihnen also abgeschnitten.


    „Durchs Fenster“, entschied Miley geistesgegenwärtig. „Los, Beeilung!“


    Sie rannte zum Fenster und riss es auf, während Teri den Laptop in ihre Umhängetasche stopfte. Gerade als sie Miley folgen wollte, trat ein Mann in das Managerbüro und schaltete die Deckenbeleuchtung an. Für ein paar Sekunden war er vor Überraschung wie erstarrt. Dann brüllte er etwas, das Miley vor lauter Aufregung nicht verstand – und zog eine Pistole unter der Jacke hervor!


    „Nein!“, schrie sie, während sie über das Fensterbrett ins Freie rutschte. „Nicht schießen!“


    Unsanft prallten die Mädchen nebeneinander auf dem nackten Betonboden des Hinterhofs auf. Hastig rappelte Miley sich hoch und half auch Teri auf. Dann rannten sie los, so schnell sie konnten. Sie hatte zwar Angst, war sich aber sicher, dass der Kerl von der Security niemals schießen würde. Der Typ war hier, um im Laden für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Flüchtenden Einbrechern in den Rücken zu schießen, würde ihn in große Schwierigkeiten bringen. Alles, was er tun konnte, war, ihnen zu folgen und die Polizei zu rufen.


    Sie hatten gerade die menschenleere Straße erreicht, als der erste Schuss krachte.


    Entsetzt riss Miley die Augen auf und warf einen Blick hinüber zu Teri.


    Ihre Freundin war ebenso fassungslos wie sie. „Der schießt auf uns!“, stieß sie kreischend hervor.


    Ihre Worte waren kaum verklungen, als der nächste Schuss knallte. Und Teri schrie schmerzerfüllt auf.


    Die ganze Zeit hatte sich nichts geregt. Langsam fürchtete Craig schon, dass sein Entführer ihn schlicht und einfach vergessen hatte. In Gedanken malte er sich bereits aus, wie es sein würde, hier in diesem verdammten Sarg zu sterben.


    Ob er zuerst verdursten oder ersticken würde?


    Doch dann hörte er plötzlich Schritte, die sich näherten. Er fing an zu schreien und gegen den Deckel seines Gefängnisses zu schlagen. Als er aber das Geräusch einer zuschlagenden Autotür hörte, ließ er es sofort wieder sein. Kurz darauf wurde der Motor des Leichenwagens angelassen. Als das Fahrzeug anfuhr, gab es einen leichten Ruck.


    Craig spürte, wie sein Puls sich noch einmal beschleunigte.


    Die Dinge waren wieder in Bewegung gekommen. Allerdings wusste er nicht, ob er sich wirklich darüber freuen sollte. Denn irgendwie ahnte er, dass ihm das, was sein Entführer mit ihm vorhatte, nicht gefallen würde.

  


  
    8. KAPITEL


    1. November, 04:10 Uhr, Gewerbegebiet, Tampa, Florida


    „Verdammt!“, stieß Miley entsetzt hervor, als sie die Wunde an Teris rechten Unterschenkel betrachtete, die heftig blutete. Sie hatte es mit knapper Not geschafft, ihre Freundin bis zum Wagen zu schleppen und sie auf den Rücksitz zu befördern. Sofort danach war Fletcher mit quietschenden Reifen losgefahren. Jetzt kümmerte sie sich um Teris Wunde. Zumindest versuchte sie es. Irgendwie war es ihr gelungen, ihrer Freundin den Stiefel auszuziehen. Allerdings war Teri bei der Prozedur vor lauter Schmerzen in Ohnmacht gefallen.


    „Wie sieht’s aus?“, fragte Juna besorgt, während sie sich über den Beifahrersitz nach hinten lehnte.


    Miley seufzte. „Gar nicht gut“, antwortete sie. „Offenbar hat die Kugel sie ziemlich übel erwischt. Womöglich ist eine Arterie verletzt worden, so wie das blutet. Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen, und zwar schnell!“


    „Alles klar.“ Fletcher bog an der nächsten Kreuzung scharf links ab. „Das Tampa General Hospital ist nicht weit von hier.“


    „Aber was ist mit Craig?“, fragte Juna. „Teri hat eine Schussverletzung. Da rufen die doch sofort die Polizei!“


    „Ich weiß“, erwiderte Fletcher. „Aber wir können nicht riskieren, dass Teri etwas zustößt, egal, was das für Craig bedeutet.“


    Miley nickte sofort. Sie wusste, dass Fletcher recht hatte. Und wenn sie ehrlich war, machte sie sich um ihre Freundin im Moment wesentlich mehr Sorgen als um ihren Verlobten. Vermutlich deshalb, weil sie einfach nicht mehr wusste, was sie über Craig denken sollte.


    Sie wusste ja nicht einmal, wer er überhaupt war.


    Fest stand nur, dass Craig in ziemlich abstruse Dinge verwickelt war, die sie einfach nicht überschauen konnte. Dass er sich nun auch noch als der Besitzer eines Stripklubs entpuppt hatte, schien dabei nur die Spitze des Eisbergs zu sein. Nein, Miley war sicher, dass es dabei noch um viel mehr gehen musste. Irgendetwas stimmte mit diesem Laden nicht. Ein solches Gewerbe mochte grundsätzlich zwielichtig sein. Aber die Tatsache, dass dieser Wachmann einfach auf zwei flüchtende Mädchen geschossen hatte, sprach eindeutig dafür, dass in diesem Klub noch anderes vor sich ging. Dinge, von denen niemand etwas erfahren sollte.


    Aber was? Und was genau hatte Craig damit zu tun?


    Sie erreichten das Krankenhaus, und Fletcher parkte einfach mitten in der Einfahrt. Juna rannte zur Notaufnahme, um die Verletzte zu melden. Auch Fletcher sprang aus dem Wagen und half Miley beim Aussteigen. Gemeinsam schafften sie die bewusstlose Teri aus dem Fahrzeug.


    Dann ging alles ganz schnell. Zwei Pfleger kamen ihnen mit einer Rollbahre entgegen, auf die sie Teri hoben. Kurz darauf erschien ein Arzt, der sofort die Schusswunde begutachtete.


    „Sieht nach einer Fleischwunde aus“, sagte er. „Aber wir müssen trotzdem sofort die Kugel rausholen und die Wunde versorgen, damit sie sich keine Infektion holt.“


    „Also besteht keine Lebensgefahr?“, fragte Miley ängstlich.


    „Meiner Einschätzung nach nicht.“ Er wandte sich fragend an die Jugendlichen. „Wie ist das eigentlich passiert?“


    „Ähm …“ Miley schluckte hart.


    „Es ging alles wahnsinnig schnell“, erwiderte Fletcher an ihrer Stelle. „Wir haben gar nicht so richtig mitgekriegt, wie es abgelaufen ist.“


    Dem Arzt war deutlich anzusehen, dass er ihm kein Wort glaubte. „Das Märchen könnt ihr nachher der Polizei erzählen“, sagte er und wandte sich ab.


    „Die rufen echt die Polizei“, stieß Juna hervor.


    Fletcher nickte. „Das war doch klar, oder? Bei einer Schussverletzung sind sie schließlich dazu verpflichtet.“


    „Aber was machen wir denn jetzt?“, fragte Juna. „Wir können doch nicht einfach hier rumsitzen und warten, bis die Cops eintreffen. Ihr wisst doch, was Craigs Entführer gesagt hat. Wenn wir Kontakt mit der Polizei aufnehmen, bringt er Craig um!“


    „Uns bleibt aber keine andere Wahl“, entgegnete Miley verzweifelt. „Abhauen ist jedenfalls nicht drin. Teri braucht uns!“


    „Teri ist hier in den besten Händen“, erwiderte Fletcher nachdenklich. „Und im Moment können wir überhaupt nichts für sie tun.“


    Miley sah ihn aus großen Augen an. „Dann denkst du … Ihr denkt, wir sollen einfach gehen?“


    „Mir gefällt das Ganze auch nicht“, erklärte Fletcher. „Aber Juna hat recht. Wenn wir bleiben, riskieren wir, dass Craig dran glauben muss. Und Teri ist hier wirklich gut versorgt. Wir sollten besser sofort abhauen, bevor es zu spät ist.“


    Miley dachte einen Augenblick über seine Worte nach. Sicher, sie konnten hier nichts für Teri tun, das war Sache der Ärzte. Trotzdem behagte ihr die Vorstellung, sich einfach davonzustehlen, überhaupt nicht; sie fühlte sich schlicht für Teri verantwortlich.


    Dennoch gab sie schließlich schweren Herzens nach – und zwar wegen Craig. Denn es stimmte, was Fletcher und Juna sagten: Wenn sie sich erst mal mit der Polizei herumschlagen und lästige Fragen beantworten mussten, würden sie gar nichts mehr für Craig tun können.


    Sie mussten weg von hier – und zwar sofort.


    Wenige Minuten später hatten sie das Krankenhaus unbemerkt verlassen und saßen wieder in Fletchers Auto. Gerade als sie losfuhren, kam ein Streifenwagen mit Blaulicht die Zufahrt hinaufgefahren. Hätte Miley am Steuer gesessen, hätte sie vermutlich die Nerven verloren. Doch Fletcher blieb ruhig und steuerte seinen Wagen ohne große Eile in Richtung Straße.


    Erst als sie außer Sichtweite waren, gab er Vollgas. Und während er weiterfuhr, fragte sich Miley ängstlich, wie diese Nacht wohl enden würde.


    „Und jetzt?“ Juna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und blickte Miley und Fletcher der Reihe nach fragend an. „Ich mache mir solche Sorgen um Teri! Verdammt, wir werden so ja nicht mal erfahren, ob sie die OP gut überstanden hat!“


    „Sie kommt schon wieder in Ordnung“, versuchte Miley, sie zu beruhigen. „Der Arzt schien sich ziemlich sicher zu sein, dass ihre Verletzung nicht besonders schlimm war. Ich glaube, sie müssen nur die Kugel herausholen.“


    Für einen Moment herrschte angespanntes Schweigen. Nach ihrer überstürzten Flucht aus dem Krankenhaus waren sie in irgendein Gewerbegebiet gefahren, wo sie nun auf dem Parkplatz eines Wal-Marts standen und sich darüber unterhielten, wie es weitergehen sollte. Doch einen richtigen Plan hatte keiner von ihnen – nicht einmal Fletcher. Sie alle warteten nur darauf, dass endlich Mileys Handy klingelte und die Stimme neue Anweisungen bekannt gab.


    Trotzdem zuckten sie zusammen, als das Telefon sich schließlich tatsächlich meldete.


    „Ja?“


    „Habt ihr die Daten von der Festplatte im Betty’s?“, fragte die Stimme ohne Umschweife.


    Miley nickte. „Ja. Was sollen wir jetzt damit anfangen?“


    „Ich möchte, dass ihr die Daten auf eine Seite im Internet hochladet, die ich euch gleich nennen werde. Sucht euch dazu in irgendeinem Internetcafé ein ruhiges Plätzchen, an dem euch niemand beobachten kann.“


    Dann gab die Stimme die Internetadresse durch, zu der sie die kopierten Daten transferieren sollten. Miley notierte sie auf der Rückseite eines Kaugummipapiers, das sie in Fletchers Handschuhfach fand.


    „Okay“, sagte sie schließlich. Einen Moment verharrte sie, dann holte sie tief Luft. „Aber danach ist Schluss. Wir haben alles getan, was Sie wollten. Nach dieser Aktion werden wir nichts mehr tun, ehe Sie Craig nicht freigelassen haben. Wir …“


    Die Stimme lachte. „Netter Versuch – aber darüber sprechen wir, wenn es so weit ist …“


    Keine Sekunde später wurde die Leitung unterbrochen.


    Miley blinzelte heftig, um die Tränen, die ihr in die Augen schossen, zurückzudrängen. „Hört dieser Albtraum denn niemals auf?“, fragte sie schluchzend. „Wie lange soll das denn noch so weitergehen? Ich kann nicht mehr!“


    Fletcher legte ihr beruhigend einen Arm um die Schulter, und sofort durchströmte sie ein tröstliches Gefühl. „Hey, gib jetzt nicht auf, okay?“, sprach er ihr eindringlich zu. „Wir sind schon so weit gekommen, den Rest stehen wir auch noch gemeinsam durch.“


    Miley nickte langsam. „Danke“, flüsterte sie und machte sich von Fletcher los. „Es geht schon wieder. Ich habe nur kurz die Nerven verloren.“


    „Kein Ding. Du musst heute Nacht auch echt einiges durchmachen.“


    Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Ich an deiner Stelle wäre wahrscheinlich schon längst durchgedreht.“


    „Das glaube ich nicht“, entgegnete Miley. „Ich wüsste nicht, was ich heute Nacht ohne dich gemacht hätte. Ehrlich, Fletcher, ich …“


    Juna räusperte sich vernehmlich. „Hört mal, Leute, ich glaube, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um damit anzufangen, Süßholz zu raspeln. Ich habe vorhin auf dem Weg vom Krankenhaus hierher ein Easy Internet gesehen. Die haben normalerweise rund um die Uhr geöffnet. Wenn ihr also nichts Besseres zu tun habt …“


    Verlegen senkte Miley den Blick. Sie musste Juna zustimmen: Jetzt war eindeutig nicht der richtige Moment für so etwas.


    Fletcher ließ den Wagen an, und sie fuhren die Strecke, die sie hergekommen waren, ein Stück zurück, bis Juna irgendwann rief: „Da! Dort hinten ist es. Der Laden mit der orangenen Neonreklame.“


    Sie parkten und stiegen aus. Fletcher trug den Laptop unter dem Arm.


    Jetzt, wo Teri nicht mehr bei ihnen war, war er derjenige, der sich am besten mit Computern auskannte. Das Internetcafé war trotz der späten Stunde noch ziemlich gut besucht. Aber sie fanden noch einen freien Platz in einer kleinen Nische, die vom Rest des Ladens aus nicht einsehbar war.


    „Los“, drängte Miley ungeduldig. „Lass uns das Ganze schnell hinter uns bringen!“


    Doch Fletcher schüttelte den Kopf. „Zuerst will ich mir ansehen, was wir hier eigentlich haben.“ Er öffnete den Deckel des Laptops und startete das Gerät.


    Eine Weile lang hörte sie Fletcher einfach nur stumm vor sich hin tippen. Sie konnte nicht sehen, was sich auf dem Display des Notebooks abspielte. Doch Fletchers Gesicht, das sich im flackernden Schein des Bildschirms immer mehr verfinsterte, sprach Bände.


    Miley wollte es gar nicht wissen. Was immer Fletcher auch entdeckt haben mochte, es würde ihr sicher nicht gefallen.


    Wahrscheinlich ein weiteres dunkles Kapitel im Leben des Mannes, den du heiraten wolltest …


    Trotzdem fragte sie: „Was ist los? Was hast du gefunden?“


    Ungläubig schüttelte Fletcher den Kopf. „Das ist echt … Ich glaub’s nicht. Wenn mich nicht alles täuscht, ist es so etwas wie eine Kundenliste. Außerdem sind hier noch Zugriffsdaten zu Off-Shore-Bankkonten.“


    Miley runzelte die Stirn. Sie verstand überhaupt nichts. „Und was hat das zu bedeuten?“


    „So genau weiß ich das auch nicht, aber es sieht verdammt illegal aus. Wenn du mich fragst, steckt Craig ganz schön tief in ein paar üblen Geschäften drin. Hier sind Bestandslisten von Drogen und Waffen. Miley …“


    Er schaute sie direkt an. „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll … Du weißt, dass Craig und ich nie besonders gut miteinander ausgekommen sind. Aber dass er kriminell ist, hätte ich wirklich nicht für möglich gehalten.“


    „Drogen? Waffen?“ Miley fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Nach all den schockierenden Nachrichten der vergangenen Stunden hatte sie tief in sich noch immer gehofft, dass sich alles irgendwie aufklären würde. Dass sie Craig befreien und er für das alles total logische und nachvollziehbare Gründe liefern würde.


    Doch diese Hoffnung löste sich nun endgültig in Rauch auf. Craig war ein Krimineller. Er verdiente das Geld, mit dem er sein Luxusleben finanzierte, indem er Drogen und Waffen verkaufte. Und offensichtlich kümmerte es ihn nicht im Geringsten, wem er mit seinem Verhalten womöglich schadete.


    Miley schloss die Augen. Ein Teil von ihr wollte es immer noch nicht wahrhaben, aber langsam musste sie der Wahrheit ins Gesicht blicken: Craig war nicht der Mensch, für den sie ihn gehalten hatte. Sie konnte nicht fassen, dass es ihm gelungen war, sie die ganze Zeit über zu täuschen.


    Hätte sie nicht merken müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmte?


    Doch so sehr sie auch hin und her überlegte, ihr fiel einfach nichts ein, womit er sich je verraten hätte. Wäre Craig nicht am Vorabend ihrer Hochzeit entführt worden … Sie mochte gar nicht darüber nachdenken, dass sie ihn um ein Haar tatsächlich geheiratet hätte. So schrecklich die Angelegenheit auch war, im Grunde musste sie Craigs Kidnapper sogar dankbar sein, dass er ihr die Augen geöffnet hatte. Denn ohne die Entführung hätte sie niemals erkannt, welche Abgründe sich hinter der Fassade des netten Jungen von nebenan verbargen.


    „Ich kann nicht mehr!“, stieß sie heiser hervor. „Soll der Entführer mit Craig doch machen, was er will. Ich kann einfach nicht mehr!“


    „Du willst aufgeben?“, fragte Juna entsetzt. Miley war überrascht. Immerhin war ihre Freundin von Craig nie besonders angetan gewesen.


    „Wieso nicht?“, fragte sie deshalb. „Oder kannst du mir auch nur einen Grund nennen, warum ich für den Mann, der mich nach Strich und Faden belogen und betrogen hat, noch einen Finger rühren soll?“


    „Na, weil es um sein Leben geht!“ Juna sah sie eindringlich an. „Verstehst du denn nicht? Das hier ist kein Spiel. Es geht um ein Menschenleben. Und ich finde, egal, was Craig getan hat, ihn einfach im Stich zu lassen und damit seinen Tod zu besiegeln, hat er nicht verdient.“


    Miley seufzte nachdenklich. Dann schlug sie die Augen nieder. „Du hast ja recht. Ich …“ Sie winkte ab. „Natürlich will ich nicht, dass der Kidnapper ihm was antut! So etwas hat niemand verdient. Aber …“ Sie hob den Blick und straffte die Schultern. „Aber wir sind an einem Punkt angelangt, wo wir allein nichts mehr für ihn tun können.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Fletcher.


    „Na, begreift ihr das denn nicht? Wer sagt uns denn, dass der Kidnapper nicht lügt? Wer sagt uns, dass er Craig tatsächlich freilässt, wenn wir alles getan haben, was er verlangt? Genau: niemand! Und deshalb müssen wir endlich die Polizei einschalten. Die haben Spezialisten, die genau wissen, was in solchen Fällen zu tun ist. Die können uns bestimmt helfen!“


    „Ich weiß nicht …“ Fletcher runzelte die Stirn. „Vielleicht sollten wir erst …“ Er wurde vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Nachdem er einen kurzen Blick aufs Display geworfen hatte, sagte er: „Mist, es ist Mike. Ich muss da kurz rangehen.“ Er stand auf und entfernte sich ein Stück.


    Während er telefonierte, wandte Miley sich an Juna. „Was meinst du?“


    Ihre Freundin zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen – ich finde das, was Craig mit dir abgezogen hat, ziemlich daneben. Aber willst du wirklich riskieren, dass sein Entführer ihn umbringt? Er hat uns gewarnt, du erinnerst dich? Keine Polizei, sonst ist Craig tot. Aber ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen. Es geht hier immerhin um deinen Verlobten.“ Sie lächelte schief. „Hör mal, ich muss kurz aufs Klo. Dauert auch nicht lang.“


    Miley blieb alleine mit ihren Gedanken zurück. Sie wusste ja selbst nicht, was sie tun sollte. Egal, was sie von nun an auch machte, es schien falsch zu sein. Sie konnte Craigs kriminelle Machenschaften nicht länger decken. Andererseits wollte sie ihn natürlich auch nicht gefährden.


    Es geht hier um deinen Verlobten.


    Junas Worte klangen noch in ihren Ohren nach. Langsam, aber entschieden schüttelte Miley den Kopf. Nein, Craig war nicht länger ihr Verlobter, denn eines stand für sie außer Frage: Wie auch immer diese Nacht ausgehen mochte, heiraten würde sie ihn auf keinen Fall. Dazu hatte sie in den vergangenen Stunden einfach zu viel über ihn herausgefunden. Sie durfte nicht länger die Augen vor den Tatsachen verschließen: Craig war ein Verbrecher. Und war so ein Mensch es überhaupt wert, dass sie und ihre Freunde weiterhin ihr Leben für ihn riskierten? Teri lag immerhin schon im Krankenhaus!


    Und dann war da auch noch die Frage, was die Stimme mit den Daten anfangen wollte, die Miley und ihre Freunde ihr beschafft hatten. Vermutlich wollte hier jemand Craigs illegale Geschäfte übernehmen – und das durfte Miley auf keinen Fall zulassen.


    So kam sie zu dem Schluss, dass ihnen mittlerweile keine andere Wahl mehr blieb, als die Polizei einzuschalten.


    Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihr Handy klingelte. Sie nahm es hervor, in der Vermutung, dass es sich um einen weiteren Anruf der Stimme handelte, die neue Forderungen stellen wollte. Doch die Nummer war nicht unterdrückt. Es musste also jemand anderes sein.


    Sie ging ran. „Ja?“


    „Miley? Ich bin’s, Mike. Ich wollte nur nachfragen, ob bei euch alles okay ist. Wir sind immer noch im Haus von Sniffys Onkel. Eine Weile lang konnten wir ihn ablenken. Aber als der Typ herausbekommen hat, was wir mit seinem Leichenwagen angestellt haben, hat er total den Aufstand gemacht. Er wollte unbedingt zu den Cops, und weil wir nicht wussten, was wir tun sollten, haben wir ihn kurzerhand in seinem Ankleidezimmer eingesperrt. Das war unsere einzige Möglichkeit. Er macht ein ganz schönes Theater. Zum Glück liegt sein Haus ziemlich abgelegen, sodass keine Gefahr besteht, dass die Nachbarn etwas merken könnten. Ich … Miley? Hörst du mir überhaupt zu?“


    Ungläubig starrte Miley zu Fletcher hinüber, der immer noch telefonierte – angeblich mit Mike. Als er merkte, dass sie ihn anschaute, blickte er auf und lächelte ihr zu. Sie konnte nicht hören, was er sagte, doch er wirkte absolut unverdächtig bei dem, was er tat.


    Nur, dass er eben sicher nicht mit Mike telefonierte, weil der sich gerade bei ihr an der Leitung befand.


    „Hör zu, Mike“, sagte sie leise. „Ich melde mich später wieder, okay?“ Vermutlich hielt Mike sie jetzt für total durchgeknallt, weil sie das Gespräch so abrupt beendete. Doch das interessierte sie momentan herzlich wenig.


    Sie konnte nur daran denken, dass Fletcher sie belogen hatte. Aber warum? Und mit wem sprach er wirklich?


    Und was, verdammt noch mal, wollte er vor ihr verbergen?


    In diesem Moment beendete auch Fletcher sein Telefonat und kam zu ihr herüber. „Alles Ordnung?“, fragte er stirnrunzelnd. „Du bist ja ganz blass geworden. Stimmt was nicht?“


    Sie räusperte sich angestrengt. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. „Und? Was hat Mike gesagt?“, fragte sie heiser. „Haben sie das Problem mit Sniffys Onkel in den Griff bekommen?“


    Sie hoffte, dass er etwas sagen würde, das erklärte, was hier vor sich ging. Dass die Person, mit der er über sein Handy gesprochen hatte, doch nicht Mike gewesen war. Irgendetwas! Doch stattdessen meinte er: „Alles in Ordnung, die beiden kümmern sich um alles. Wo steckt Juna?“


    „Sie wollte kurz aufs Klo“, murmelte Miley. Sie musste sich zusammenreißen. Fletcher durfte nicht merken, dass sie um seine Lügen wusste.


    Ihre Gedanken rasten. Warum hatte Fletcher sie angelogen? Was konnte er für einen Grund haben, wenn nicht den, dass er und die Stimme gemeinsame Sache machten? Es war eigentlich nur logisch: Sie wusste, dass Fletcher und Craig sich nicht ausstehen konnten, und aus irgendeinem Grund war Craigs Entführer über jeden ihrer Schritte erstaunlich gut informiert gewesen.


    So gut, dass sie sich manchmal regelrecht beobachtet gefühlt hatte.


    Aber konnte das wirklich sein? War es wirklich möglich, dass Fletcher, den sie schon seit Kindertagen kannte, zu so etwas imstande war?


    Zumindest passte alles zusammen …


    „Ich muss auch mal kurz aufs Klo“, sagte sie und betete, dass Juna nicht ausgerechnet in dem Moment zurückkehrte, in dem sie losging, um nach ihr zu suchen. Sie wusste selbst nicht so genau, was sie jetzt unternehmen wollte. Fest stand nur, dass sie Fletcher nicht mehr vertrauen konnte. Und das bedeutete im Umkehrschluss, dass Juna und sie auf eigene Faust weitermachen mussten.


    Sie mussten unbemerkt abhauen und dann als Erstes die Polizei einschalten!


    Als sie die Toiletten erreichte, atmete sie tief durch und öffnete die Tür zu den Damentoiletten. Eine einzelne nackte Glühbirne hing an einem Kabel von der Decke herab und spendete schwaches Licht. Es reichte gerade so aus, um zu erkennen, wie schmuddelig es hier drin war. Die Waschbecken waren mit einer undefinierbaren Schmierschicht überzogen, und der Boden hatte offenbar schon seit Wochen weder Putzeimer noch Lappen gesehen. Aus dem Papierkorb, der neben der Eingangstür stand, quollen die benutzten Papierhandtücher heraus, und eine der beiden Toilettenkabinen besaß keine Tür mehr.


    „Juna?“ Mileys Stimme klang in der Stille, die hier drin herrschte, unnatürlich laut.


    Niemand antwortete. Eigentlich wunderte Miley das nicht einmal besonders. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Juna es über sich bringen würde, dieses Klo zu benutzen. Immerhin war sie manchmal fast übertrieben reinlich. Aber wenn sie nicht hier war, wo steckte sie dann?


    Sie wusste, dass ihre Freundin hin und wieder rauchte, wenn sie sehr angespannt oder nervös war. Ob sie raus auf den Hinterhof gegangen war, um ihrem Laster zu frönen? Und ob sie gelogen hatte, weil sie wusste, dass Miley das nicht gefiel? Sie hatte am Ende des Korridors, der zu den Klos führte, eine weitere Tür gesehen. Vielleicht führte die ja nach draußen. Doch als sie kurz darauf am Knauf der betreffenden Tür rüttelte, stellte sie fest, dass sie verschlossen war.


    Kopfschüttelnd runzelte Miley die Stirn. Wo war Juna? Sie konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!


    Fletcher würde sich schon bald wundern, wo sie blieben. Vielleicht würde er sogar kommen und nach dem Rechten sehen. Und bis dahin sollten Juna und sie besser über alle Berge sein. Wenn er nämlich tatsächlich mit Craigs Entführer zusammenarbeitete, dann …


    Sie kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen, denn in diesem Moment meldete sich ihr Handy erneut.


    Und dieses Mal war die Nummer wieder unterdrückt.


    Die Stimme!


    Miley wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte vorgehabt, mit Juna zusammen abzuhauen, um die Polizei zu rufen, ohne vorher noch einmal mit dem Entführer zu sprechen.


    Doch jetzt war Juna nicht aufzufinden, und Miley konnte kaum klar denken.


    Daher beschloss sie, das Gespräch doch anzunehmen.


    „Vermisst du zufällig jemanden?“, erklang sogleich die Stimme des Entführers.


    Zuerst wusste Miley nicht, wovon er sprach. Doch dann fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Erschrocken hielt sie die Luft an.


    „Juna?“, fragte sie, und ihre Stimme zitterte vor Angst. „Was haben Sie …?“


    „Hör mir jetzt gut zu“, sprach die Stimme weiter. „Ich habe den Verdacht, dass du nicht mehr gewillt bist, meinen Anweisungen Folge zu leisten. Daher hielt ich es für besser, dir noch einen weiteren Ansporn zu geben. Also: Deine Freundin befindet sich in meiner Gewalt. Solltest du nicht genau das tun, was ich sage, oder die Polizei informieren, dann wird jetzt nicht mehr nur dein Verlobter dran glauben müssen, sondern auch …“


    „Bitte, nein!“, schluchze Miley. Noch immer lähmte der Schock ihre Glieder. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen in salzigen Bächen über ihre Wangen. Woher wusste dieser Mistkerl bloß, dass sie mit dem Gedanken gespielt hatte, die Polizei zu informieren?


    Von Fletcher natürlich, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Ihre Knie waren plötzlich so weich wie Gummi, und sie musste sich an die schmutzige Korridorwand lehnen, um nicht zu Boden zu sinken.


    „Bitte“, stieß sie flehentlich hervor. „Bitte, tun Sie Juna nichts!“


    „Das liegt ganz bei dir, Miley“, antwortete die Stimme sofort. „Also, das hier wird deine unwiderruflich letzte Aufgabe sein, Miley. Hör also besser gut zu …“


    1. November, 05:00 Uhr, Holy Spirit Cemetery, Sarasota, Florida


    Craig lag vollkommen still und lauschte angestrengt auf jedes noch so leise Geräusch in seiner Umgebung. Doch da war nichts.


    Es herrschte Totenstille.


    Knapp eine halbe Stunde war es inzwischen her, dass sein Entführer ihn samt des Sarges über den Boden gezerrt und ihn dann in eine Grube hatte fallen lassen. Ihm schmerzte noch immer der ganze Körper, weil er bei dem Sturz gegen die Wände seines Gefängnisses geschleudert worden war.


    Doch das erschien bedeutungslos angesichts des grauenhaften Bildes, das sich immer wieder vor seinem inneren Auge formte, seit er gehört hatte, wie Erde auf den Deckel des Sarges rieselte. Egal, wie er sich auch bemühte, die Ruhe zu bewahren – immer wieder sah er sich, gefangen in diesem verdammten Sarg, sechs Fuß tief unter der Erde.


    Er wusste, dass es nichts half, in Panik zu geraten, doch das nutzte ihm nichts.


    Er war begraben worden – lebendig begraben. Und das konnte eigentlich nur bedeuten, dass sein Entführer aus irgendeinem Grund das Interesse an ihm verloren hatte.


    Langsam legte Craig die Hände auf seine Brust und faltete sie. Zum zweiten Mal in seinem Leben betete er.

  


  
    9. KAPITEL


    1. November, 05:15 Uhr, Easy Internet Café, Tampa, Florida


    Gehetzt blickte Miley über ihre Schulter zurück, als sie aus dem Internetcafé hinaus auf die Straße trat. Nachdem sie die Anweisung von der Stimme bekommen hatte, war sie geduckt von den Toiletten zur Eingangstür geschlichen. Sie war jetzt auf sich gestellt, denn Fletcher konnte sie nicht mehr länger vertrauen.


    Es deutete alles darauf hin, dass er mit Craigs und Junas Entführer gemeinsame Sache machte, und sie durfte kein Risiko eingehen.


    Natürlich wusste sie, dass es sich genauso gut auch negativ auswirken konnte, wenn die Stimme Craig wirklich als Handlanger nutzte und nun erfuhr, dass Miley ihn einfach stehen ließ.


    Aber sie konnte nicht anders. Irgendetwas tief in ihr drin sagte ihr, dass von Fletcher Gefahr ausging. Sie musste weg!


    Sie konnte Fletcher von ihrer Position aus sehen. Offenbar studierte er konzentriert den Inhalt der Datenbank, die sie von dem Datenträger im Betty’s kopiert hatten. Wahrscheinlich war er sogar schon damit beschäftigt, die Daten hochzuladen. Jedenfalls schien er gar nicht zu merken, dass weder Juna noch sie von der Toilette zurückkehrte.


    Fletchers Wagen stand auf der anderen Straßenseite. Sie wusste ja, dass er immer einen Ersatzschlüssel hinter der Klappe des Tankdeckels aufbewahrte. Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Klappe. Erleichtert atmete sie auf, als ihr der Schlüssel in die Hand fiel. Dann schaute sie sich suchend um. Etwa fünfzig Meter weiter entdeckte sie einen Papierkorb direkt unter einer Straßenlaterne.


    Das musste der Mülleimer sein, von dem die Stimme vorhin am Telefon gesprochen hatte. Darin hatte sie einen GPS-Empfänger deponiert, der Miley direkt zu der Stelle führen sollte, an der Craig sein Tagebuch versteckt hatte. Das wiederum sollte ihr dabei helfen, ihre letzte Aufgabe zu erfüllen.


    Angeekelt steckte sie die Hand in den Papierkorb und versuchte, nicht daran zu denken, was sich, abgesehen von dem GPS-Empfänger, womöglich noch alles darin befand. Dann hatte sie es geschafft.


    Ohne sich das Gerät genauer anzusehen, lief sie zum Wagen zurück und ließ den Motor an. Sie hatte später noch genug Zeit, sich um alles andere zu kümmern. Jetzt musste sie erst einmal weg, ehe Fletcher Verdacht schöpfte. Mit quietschenden Reifen jagte sie davon. Aus dem Rückspiegel sah sie noch, wie Fletcher hinaus auf die Straße lief und ihr noch ein paar Meter hinterherlief, wobei er wild gestikulierte.


    Dann erreichte sie die nächste Straßenecke, bog ab und gab Vollgas.


    Obwohl sie noch nie am Steuer eines Sportwagens gesessen hatte, kam sie mit Fletchers schnittigem silbernem Mustang gut zurecht.


    Als sie vier Blocks Abstand zwischen das Internetcafé und sich gebracht hatte, lenkte sie den Wagen in eine düstere Einfahrt, sodass sie von der Straße aus nicht gesehen werden konnte. Dann schaltete sie die Innenbeleuchtung ein.


    Der GPS-Empfänger war im Grunde nichts anderes als ein Display von der Größe eines Handys. Ein grüner Punkt symbolisierte den Ort, an dem sich der dazugehörige Sender befand. Die vier Himmelsrichtungen waren eingezeichnet, außerdem eine Digitalanzeige, auf der die Entfernung zwischen Empfänger und Sender in Luftlinie zu sehen war.


    Miley atmete tief durch. Sie hatte Angst vor dem, was sie erwartete, wenn sie ihr Ziel erreichte. Aber vor allem machte sie sich Sorgen um Juna. Wenn ihrer Freundin irgendetwas zustieß, würde sie sich das niemals verzeihen.


    Juna war schließlich allein durch ihre Schuld in diese verdammte Sache hineingeraten! Denn wenn Miley nicht auf Craig hereingefallen wäre, hätte ihre Freundin mit all dem überhaupt nichts zu tun.


    Miley steckte den GPS-Empfänger in die Handyhalterung über dem Radio und nickte. Ja, das war gut. So konnte sie, während sie fuhr, erkennen, ob sie sich auf dem richtigen Weg befand.


    Kurz überlegte sie, ob sie nicht doch besser zur Polizei gehen sollte. Was konnte sie allein schon gegen den Entführer ausrichten? Doch sie entschied sich dagegen. Das Risiko, dass die Stimme davon erfuhr, war ihr einfach zu groß.


    Bisher hatte sie ja auch alles herausgefunden.


    Seufzend ließ den Motor wieder an und fuhr los. Wider Erwarten fiel es ihr nicht besonders schwer, sich nach der Anzeige des GPS-Empfängers zu orientieren. Bald hatte sie Tampa halb durchquert und erreichte eine Gegend, in der sie sich ziemlich gut auskannte. Hier hatte sie früher einmal mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater gelebt, bevor … Nein, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.


    Doch dann, keine zehn Minuten später, holte die Vergangenheit sie schließlich doch ein. Stirnrunzelnd stellte Miley den Wagen am Straßenrand ab. Ungläubig blickte sie zu der hohen Mauer hinüber, die auf der gegenüberliegenden Seite emporragte.


    Das Blinken auf dem Display des GPS-Empfängers wurde stärker. Das bedeutete, dass sich das Objekt, das sie finden sollte, auf der anderen Seite dieser Mauer befinden musste. Aber was hatte das zu bedeuten?


    Miley schluckte heftig. Doch der Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, wollte einfach nicht weichen. Sie wusste genau, wo sie sich befand. Bis vor knapp einem halben Jahr war sie fast jeden Nachmittag hergekommen, um den Menschen zu besuchen, der ihr auf der ganzen Welt am meisten bedeutet hatte: ihre Mutter.


    Oder besser gesagt – ihr Grab.


    Denn Miley stand direkt vor dem Eingangstor des Friedhofs, auf dem ihre Mutter begraben lag. Und so langsam fragte sie sich, ob diese schreckliche Geschichte am Ende vielleicht doch mehr mit ihr persönlich zu tun hatte, als sie die ganze Zeit über angenommen hatte.


    Sie holte die kleine Taschenlampe hervor, die sie schon beim Einbruch ins Betty’s benutzt hatte, nahm den GPS-Empfänger aus der Handyhalterung und stieg aus dem Wagen. Als sie kurz darauf das Friedhofstor erreichte, steckte sie den Empfänger in ihre Hosentasche. Das Tor war verschlossen.


    Kurz zögerte sie: Sollte sie wirklich mitten in der Nacht allein auf den Friedhof – dorthin, wo vermutlich gerade der Entführer ihres Verlobten auf sie wartete? War es nicht doch vernünftiger, die Polizei um Hilfe zu bitten? Doch dann dachte sie an Juna, legte die Hände um die schmiedeeisernen Gitterstäbe und kletterte über das Tor.


    Noch einmal warf sie einen kurzen Blick zurück. Dann drehte sie sich um, schaltete die Taschenlampe ein und drang tiefer in das Friedhofsgelände ein.


    1. November, 05:40 Uhr, Haus gegenüber des Holy Spirit Cemetery, Sarasota, Florida


    Dorothy Hallman hatte die achtzig längst überschritten und lebte nun schon seit über einem halben Jahrhundert an einem Ort des Todes.


    Zumindest fast – denn das kleine Einfamilienhaus, das sie damals mit ihrem inzwischen längst verstorbenen Mann John bezogen hatte, befand sich direkt gegenüber des Holy Spirit Cemetery.


    Doch so etwas wie heute Nacht hatte sie noch nie erlebt.


    Stirnrunzelnd ließ sie die cremefarbene Spitzengardine zurückfallen, die sie zur Seite gezogen hatte, um besser sehen zu können. Seltsam. Wirklich sehr seltsam.


    Vorhin, als sie aufgestanden war, weil sie nicht mehr schlafen konnte, hatte sie sich ans Fenster gesetzt und hinaus in die Nacht geschaut.


    Das tat sie oft. Sie liebte die Ruhe, die in den frühen Morgenstunden in dieser verlassenen kleinen Straße herrschte. Normalerweise fuhr um diese Zeit noch kein einziges Auto, und kein Fußgänger war zu sehen.


    Doch heute war alles anders gewesen. Ein Leichenwagen war im Dunkeln vorgefahren.


    Als der Fahrer das Tor aufgeschlossen hatte, hatte sich Dorothy schon sehr gewundert. Denn die nächste Beerdigung konnte frühestens am nächsten Morgen stattfinden, und auf dem kleinen Friedhof gab es keine Leichenhalle.


    Aber erst jetzt fing sie an, sich wirklich Gedanken zu machen. Was wollte dieses Mädchen, das da über das Tor kletterte und auf dem Friedhof verschwand? Man hörte schließlich immer wieder von Leuten, die nachts die merkwürdigsten Dinge auf Friedhöfen anstellten. Satanisten, Grufties …


    Dorothy schauderte. Menschen, die die Ruhe der Toten nicht respektierten, konnte sie nicht so einfach tolerieren. Also verließ sie ihren Beobachtungsposten am Fenster und ging, so schnell ihre alten Beine es noch zuließen, in die Diele. Dort griff sie nach dem Telefonhörer und wählte eine dreistellige Nummer.


    Schon nach einem Freizeichen wurde am anderen Ende der Leitung abgehoben.


    „Polizeinotruf – was kann ich für Sie tun?“


    „Officer, Sie müssen sofort einen Streifenwagen auf den Holy Spirit Cemetery schicken“, verlangte Dorothy resolut. „Ich habe soeben etwas sehr Merkwürdiges beobachtet …“


    1. November, 05:45 Uhr, auf dem Holy Spirit Cemetery, Sarasota, Florida


    Miley brauchte nicht mehr auf das Display des GPS-Empfängers zu blicken, um zu wissen, wohin sie sich wenden musste. Sie hätte den Weg zum Grab ihrer Mutter auch mit verbundenen Augen gefunden. Und dass genau dieses ihr Ziel war, daran zweifelte sie inzwischen nicht mehr. Denn das rhythmische Piepsen des GPS wurde immer schneller und hektischer, je weiter sie sich dem Grab näherte.


    Nur das Warum war ihr nach wie vor ein absolutes Rätsel.


    Schon von Weitem sah sie, dass am Ende des Weges, der zwischen den Gräbern entlangführte, etwas grün blinkte. Und zwar genau dort, wo ihre Mutter begraben lag. Sie beschleunigte ihre Schritte. Dabei ließ sie das Licht ihrer Taschenlampe hektisch hin- und herschweifen. Doch sie schien allein zu sein – zumindest auf den ersten Blick. Allerdings kannte sie das Gelände gut und wusste, dass sie hier nur jemanden entdecken würde, der entdeckt werden wollte.


    Als sie das Grab erreichte, klopfte ihr Herz vor Aufregung immer heftiger. Das Geräusch, das das GPS von sich gab, war jetzt zu einem lang gezogenen Piepen geworden.


    Sie hatte ihr Ziel erreicht.


    Der Lichtkegel der Lampe zuckte über den rötlichen Marmorstein, auf dem mit verschnörkelter Schrift stand: Gabrielle Cox – in ewiger Liebe …


    Wie immer, wenn sie hier war, stiegen ihr unwillkürlich Tränen in die Augen. Zeit zum Trauern blieb nun aber nicht, denn jetzt beschäftigte sie nur eine einzige Frage: Warum, um alles in der Welt, hatte Craigs Entführer sie hierher geführt?


    Hierher, zum Grab ihrer Mutter? Und was hatte Fletcher mit dieser Sache zu tun? Arbeitete er wirklich mit dem Entführer zusammen? Wo ihre Mutter beerdigt war, wusste er jedenfalls, wie so vieles andere auch.


    Aber warum das alles? Und wie hatte sie sich nicht nur so in Craig, sondern auch in Fletcher täuschen können?


    Sie kniete sich vor dem Grab ins feuchte Grab und nahm den GPS-Sender auf, von dem das Signal ausging, das sie hierher geleitet hatte. Direkt darunter fand sie ein Buch.


    Genau, wie die Stimme es angekündigt hat …


    Ihre Finger zitterten leicht, als sie es an sich nahm. Es handelte sich um eine kleine Kladde mit festem Einband. Sie schlug sie auf und erkannte im Schein ihrer Taschenlampe, dass es sich tatsächlich um ein Tagebuch handelte.


    Und zwar um Craigs Tagebuch.


    Instinktiv spürte sie, dass die Antworten auf all ihre Fragen nicht mehr weit waren, und ihre Hände zitterten leicht. Der erste Eintrag war einige Jahre alt. Offenbar hatte Craig das Tagebuch angefangen, kurz bevor er mit seinen kriminellen Machenschaften begonnen hatte. Denn er beschrieb darin einige Pläne, wie er es schaffen wollte, das große Geld zu machen. Und sie schienen Miley schon recht ausgefeilt zu sein. Nach einer Kindheit und Jugend in bitterer Armut war ihm so ziemlich jedes Mittel recht gewesen, um nach oben zu kommen. Er wollte seine Vergangenheit hinter sich lassen und noch einmal ganz von vorne anfangen.


    Als neuer Mensch.


    Und genau diesen Plan hatte er etwas später konsequent umgesetzt.


    Miley blätterte weiter. Warum hatte die Stimme dieses Tagebuch für sie hier hingelegt – ausgerechnet hier? Das musste einfach einen wichtigen Grund haben.


    Und dann entdeckte sie das Post-it, das zwischen zwei Seiten klebte und einen bestimmten Eintrag im Tagebuch markierte. Miley schlug die Stelle auf und begann zu lesen …


    Ich habe heute einen Menschen getötet. Es war keine Absicht. Diese Frau lief einfach über die Straße, ohne sich umzuschauen. Trotzdem hätte es nicht passieren dürfen. Nicht ausgerechnet mir. Dazu habe ich in meinem Leben noch zu viel vor!


    Genau dieser Gedanke ging mir durch den Kopf, kurz nachdem ich den Aufprall bemerkte und sah, wie der Körper dieser Frau durch die Luft geschleudert wurde.


    Warum ich? Warum ausgerechnet ich?


    Und dann habe ich einfach Gas gegeben und bin davongefahren, ohne mich noch einmal umzublicken.


    Ich wollte es nicht – um Gottes willen, natürlich wollte ich es nicht! Aber es ist nun einmal passiert, und ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Und nun frage ich Dich: Warum sollte ich für etwas büßen, das ohnehin niemand mehr ungeschehen machen kann? Dieser Frau wäre nicht damit geholfen, wenn ich zur Polizei gehe und meine Tat gestehe. Ihrer Familie auch nicht. Ich habe vorhin den Polizeifunk abgehört und weiß nun, dass sie tot ist. Gestorben auf dem Weg ins Krankenhaus.


    Hätte ich sie noch retten können, wenn ich geblieben wäre oder Hilfe alarmiert hätte? Möglich – doch ich zwinge mich, nicht darüber nachzudenken.


    Die Frau ist tot, aber ich bin am Leben.


    Ist es egoistisch, so zu denken? Wahrscheinlich. Aber ehrlich gesagt ist mir das vollkommen egal. Ich …


    Miley ließ das Buch sinken. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie konnte einfach nicht mehr weiterlesen.


    Der Eintrag war an einer Montagnacht vor etwas mehr als fünf Jahren gemacht worden. Miley wusste deshalb so genau, dass es sich um einen Montag gehandelt hatte, weil sie in jener Nacht die Nachricht vom Tod ihrer Mutter ereilt hatte.


    Gabrielle Cox war beim Überqueren eines Zebrastreifens von einem Wagen erfasst und angefahren worden. Der Fahrer hatte daraufhin Fahrerflucht begangen und Mileys sterbende Mutter einfach sich selbst überlassen.


    Später hatte ihr niemand mehr sagen können, ob sie eine Überlebenschance gehabt hätte, wenn die Person, die den Wagen gefahren hatte, anders reagiert hätte.


    Die Person – Craig?!


    Scharf sog Miley die Luft ein. Natürlich konnte es auch reiner Zufall sein, dass Craig in jener Nacht in einen schweren Unfall mit Fahrerflucht verwickelt gewesen war. Aber glaubte sie wirklich daran?


    Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein, das tat sie nicht. Plötzlich wusste sie, dass Craig der Mann war, der ihre Mutter auf dem Gewissen hatte. Und um ein Haar hätte sie ihn geheiratet – den Mörder ihrer Mutter! Ihr wurde übel, wenn sie auch nur daran dachte.


    „Es ist nicht gerade angenehm, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, was?“


    Als plötzlich die Stimme ganz in ihrer Nähe erklang, blickte Miley erschrocken auf. Hastig wischte sie sich mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht und blinzelte heftig. Sofort richtete sie ihre Taschenlampe auf die Person, die sie angesprochen hatte. Doch sie konnte nur einen schemenhaften Umriss erkennen.


    „Wer sind Sie, verdammt?“ Sie rappelte sich mühsam auf. Jede Bewegung schien sie geradezu übermenschliche Kraft zu kosten. „Was soll das alles?“


    Die Stimme machte einen Schritt auf sie zu, und jetzt endlich konnte sie das Gesicht der Person sehen, die sie seit Stunden terrorisierte und nun den Lauf einer Pistole auf sie richtete.


    Sie riss die Augen auf. Das konnte doch nicht wahr sein …


    „Bobby?“, stieß sie ungläubig hervor. „Du?“


    Fassungslos starrte Miley den Jungen an, der noch vor ein paar Jahren der absolute Star des Ringerteams an der Highschool gewesen war. Den Jungen, der nur wegen seiner sportlichen Erfolge überhaupt an der Uni angenommen worden war.


    Bobby Matchett, der „Trottel“. Der Idiot, den keiner für voll nahm. Ein Typ, dessen Hirnmasse immer mehr abnahm, während seine Muskelmasse zunahm. Miley konnte es kaum glauben. Bobby sollte das alles in die Wege geleitet haben? Ausgerechnet er? Aber warum? Und vor allem: wie? Er war doch gar nicht intelligent genug, um so etwas zu planen. Bobby war ein Mitläufer, höchstens dazu fähig, die Drecksarbeiten für andere zu übernehmen und …


    Sie runzelte die Stirn. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie unterschiedlich die Stimme manchmal geklungen hatte. Fast so, als handelte es sich um zwei verschiedene Personen. Mal hatte sie den Eindruck gehabt, die Person am anderen Ende der Leitung las nur einen Text von einem Blatt Papier vor. Dann wieder schien sie freiheraus zu sprechen.


    Sie nickte kaum merklich. Ja, genau so musste es sein: Bobby hatte nicht allein gearbeitet. Er hatte einen Helfer. Jemanden, der die Planung für ihn übernahm und ihm seine Anweisungen gab, ihn leitete. Nur wen?


    Und dann wurde ihr plötzlich klar, dass es nur eine einzige logische Antwort auf diese Frage gab. „Fletcher!“, stieß sie entsetzt hervor. „Du arbeitest für ihn, stimmt’s? Sag schon: Was hat er dir angeboten, damit du dich für diese Sache hergibst? Nun rede schon – was?“


    Zu ihrer Überraschung fing Bobby an zu kichern. „Du liebe Güte, was redest du denn da? Du meinst doch nicht etwa diese Vollniete Fletcher Mahoney, oder? Der ist doch nicht mal in der Lage, an der Kasse im Supermarkt eine Packung Kaugummis mitgehen zu lassen! Und du glaubst wirklich, er könnte so was hier“, er machte eine alles umfassende Geste, „anleiern? Mensch, du bist noch naiver, als ich dachte, da hatte meine Süße schon recht …“


    „Deine … Süße?“ Überrascht blickte Miley ihn an. „Wen meinst du damit, Bobby? Ich …“


    „Er meint mich“, erklang da eine verzerrte Stimme, und gleich darauf trat eine maskierte Person hinter Bobby aus der Dunkelheit. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine Skimaske, die ebenfalls schwarz war.


    Einen Moment verharrte die Gestalt. Dann zog sie sich die Maske langsam, wie in Zeitlupe, vom Kopf. Und zum Vorschein kam ein leuchtend pinkfarbener Haarschopf.


    Pinkfarbene Haare …


    „Nein …“, stieß Miley entsetzt hervor, als sie erkannte, wer da vor ihr stand. „Nicht du … Bitte nicht!“

  


  
    10. KAPITEL


    Juna lächelte grausam. Genauso wie Bobby, hielt auch sie eine Pistole in der Hand, und die Mündung war direkt auf Miley gerichtet.


    Die konnte es immer noch nicht fassen. Ausgerechnet Juna! Aber das war doch gar nicht möglich. Sie waren doch Freundinnen!


    „Tut mir leid, Miley“, riss Junas Stimme sie aus ihren Gedanken, „aber ich fürchte, du wirst dich mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass ich diejenige bin, der du das alles zu verdanken hast.“ Sie nickte Bobby zu. Der packte Miley daraufhin am Arm und zerrte sie zu einem frisch ausgehobenen Grab ganz in der Nähe. Als Bobby kurz darauf mit einer Taschenlampe in die Grube leuchtete, erkannte Miley, dass da unten, von einer dünnen Erdschicht bedeckt, ein Sarg lag.


    „Craig!“, stieß sie entsetzt aus.


    „Du kapierst wirklich schnell“, sagte Juna, die ihnen gefolgt war. „Da drin schmort er nun schon seit einer Weile: der Mann, den du in ein paar Stunden heiraten wolltest. Allerdings nehme ich an, dass du es dir inzwischen noch einmal anders überlegt haben dürftest. Craig ist nicht gerade … na ja, sagen wir mal, er ist nicht gerade das, was man als Traummann bezeichnen würde. Aber was meinst du: Sollen wir ihn trotzdem rauslassen?“


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, sprang Bobby in das offene Grab, entfernte die Erde vom Sarg und ließ die Metallriegel, die ihn geschlossen hielten, aufschnappen. Dann hob er den Deckel an und zerrte einen völlig verschwitzten, orientierungslosen und geschwächten Craig aus dem Sarg hervor. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst und bekam nichts als ein heiseres Röcheln heraus.


    Obwohl Miley inzwischen wusste, was für ein Mensch Craig wirklich war, tat er ihr leid. So wie er sollte niemand behandelt werden, nicht einmal der schlimmste Verbrecher. Und sie hatte ihn schließlich einmal geliebt, oder es zumindest fest geglaubt.


    Bobby schob ihn jetzt ziemlich unsanft aus der Grube und sprang dann mit einem gewaltigen Satz wieder heraus. Es sah aus, als sei das für ihn ein Kinderspiel. Dann zog er Craig am Kragen seines durchgeschwitzten Hemds auf die Füße und versetzte ihm einen Stoß. Der Verlobte taumelte auf Miley zu. Die wollte ihm helfen und ihn auffangen. Doch er war zu schwer für sie und stürzte vor ihren Füßen zu Boden. Dort blieb er liegen. Er schluchzte und murmelte wirres Zeug vor sich hin.


    „Was seid ihr bloß für Sadisten!“ Zornig sah Miley ihre ehemals beste Freundin an. Wieder spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Doch dieses Mal kämpfte sie sie tapfer zurück. Sie wollte nicht weinen – nicht hier und jetzt, nicht vor diesen Unmenschen! „Warum?“, fragte sie. „Ich verstehe das alles einfach nicht! Ich dachte, wir wären beste Freundinnen. Wie konntest du mich nur so verraten?“


    Juna lachte bitter auf. „Ich – dich verraten? Wenn überhaupt, dann habt ihr mich verraten!“


    „Wir?“ Miley verstand nicht, worauf sie hinauswollte.


    „Jawohl, ihr. Deine Schlampe von einer Mutter und du!“


    Entsetzt schnappte Miley nach Luft. Einen Moment herrschte Stille, und Miley spürte, wie Wut in ihr hochkochte. Heiße, grenzenlose Wut. „Was fällt dir ein, so von meiner Mutter zu sprechen?“, schrie sie Juna an. Nun konnte sie die Tränen doch nicht länger zurückdrängen. „Du kanntest sie doch überhaupt nicht!“


    „Ganz genau“, entgegnete Juna gefährlich ruhig. Nur Miley, die sie sehr gut kannte, spürte, dass sie kurz davor stand, zu explodieren. „Aber das war nicht meine Schuld, sondern ihre. Sie hat mich verraten, einfach verraten. Und zwar indem sie sich vor zweiundzwanzig Jahren entschieden hat, mich wegzugeben. Mich, ihre eigene Tochter!“


    „Ihre – was?“ Ungläubig starrte Miley sie an. „Wovon sprichst du überhaupt? Was soll der Unsinn?“


    „Das ist kein Unsinn, sondern die Wahrheit. Es hat mich Jahre gekostet, das alles herauszufinden. Aber ich hatte genug Zeit, schließlich war ich ja nicht ständig mit irgendwelchen Dingen beschäftigt, die nur reiche Mädchen tun. So ist das eben, wenn man von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht wird und schließlich im Heim landet, weil die eigene Mutter sich dafür entschieden hat, nur eine ihrer beiden Zwillingstöchter zu behalten. Aber, hey, weißt du was? Ich bin leider zu spät gekommen, um mich bei ihr dafür zu bedanken. Und zwar weil dieser Trottel“, sie deutete auf Craig, „sie überfahren hat, bevor es mir gelang, ihre Identität herauszufinden.“


    Zwillingsschwester? Miley bekam kein Wort mehr über die Lippen. Sie konnte das alles nicht fassen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Juna sollte ihre Schwester sein? Aber wenn dem so wäre, dann hätte ihre Mutter das doch nicht verheimlichen brauchen. Wieso sollte sie eines ihrer Kinder weggeben? Und überhaupt – Juna und sie sahen sich doch gar nicht ähnlich!


    Aber stimmte das wirklich? Hatten nicht schon oft genug Leute gesagt, dass sie Schwestern sein könnten? Miley musste zugeben, dass eine gewisse Ähnlichkeit durchaus vorhanden war. Da brauchte sie nur an die berüchtigten Angelina-Jolie-Lippen denken, die ihnen beiden immer wieder Spott eingebracht hatten. Und die gleiche Augenfarbe hatten sie ebenfalls. Wenn man sich bei Juna dann noch die bunt gefärbten Haare und die starke Schminke wegdachte …


    Keuchend stieß Miley den Atem aus, als ihr mit einem Schlag bewusst wurde, dass Juna die Wahrheit sagte.


    O Mom, warum hast du nie mit mir darüber gesprochen? Warum …?


    „Aha. Ich sehe, du glaubst mir“, sagte Juna – ein feines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Seltsam, nicht wahr? Aber ich kann dir das ansehen. Na ja, vielleicht liegt es daran, dass wir als zweieiige Zwillinge eine besondere Verbindung zueinander haben. Jedenfalls konnte ich dir schon seit unserer ersten Begegnung praktisch von der Stirn ablesen, was dir im Kopf herumging. Umgekehrt scheint das jedoch nicht zu funktionieren. Sonst hätte ich meinen schönen Plan nämlich vergessen können.“


    „Sag mir, warum!“, forderte Miley krächzend. In ihr schien sich ein schmerzhafter Knoten gebildet zu haben, der sich immer enger und enger zusammenzog. „Wieso hast du das getan? Du hättest auch einfach mit mir reden können!“


    „Und was hätte mir das bitte schön gebracht?“ Fragend hob sie eine Braue. „Du kapierst anscheinend immer noch nicht: Es ging mir nicht um eine Familienzusammenführung, Schwesterherz, sondern einfach nur um Rache. Während du dank deines reichen Stiefdaddys im Überfluss gelebt hast und dir praktisch jeder Wunsch von den Augen abgelesen wurde, musste ich mir alles im Leben hart erkämpfen. Aber komischerweise war ich zuerst nur neugierig auf dich. Ich habe mich an derselben Uni wie du eingeschrieben und habe deine Nähe gesucht. Wir haben uns angefreundet, und schon bald hast du deine intimsten Geheimnisse mit mir geteilt. Ich glaube, damals wäre ich fast so weit gewesen, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber dann kam Craig …“


    Als er seinen Namen hörte, blickte Craig zwar kurz auf. Aber er schien nicht wirklich zu begreifen, was um ihn herum geschah.


    „Warum?“, fragte Miley. „Was hat er damit zu tun?“


    „Du weißt es wirklich nicht, oder?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich war verliebt in ihn, Miley. Ich glaube, er war der erste Typ, für den ich wirklich was empfunden habe. Aber nachdem ich ihn dir vorgestellt hatte, besaß er nur noch Augen für dich. Ich schien überhaupt nicht mehr zu existieren. Damals habe ich mir geschworen, dass ich es euch beiden heimzahlen würde. Ich habe angefangen, in Craigs Leben herumzuschnüffeln. Die Drecksarbeiten hat der gute Bobby hier erledigt. Er war echt eine große Hilfe.“ Sie zwinkerte Bobby zu, der daraufhin schief grinste.


    „Für dich tu ich alles, Baby. Das weißt du doch!“


    Bobby war bis über beide Ohren in Juna verliebt, das wurde Miley jetzt klar. Nur dass dieses Gefühl offensichtlich nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie sah es Juna direkt an: Für sie war Bobby nicht mehr als ein Mittel zum Zweck, ein Werkzeug, das sie benutzt hatte, um ihr Ziel zu erreichen.


    „Nach einer Weile wurde mir klar, dass Craig nicht der brave Junge von nebenan war, den er nach außen hin darstellte“, sprach Juna weiter. „Und dann traf ich ihn, allein, ohne dich auf einer Party. Er hatte zu viel getrunken, und schließlich sind wir in seiner Wohnung gelandet. Doch ehe ernsthaft was passieren konnte, schlief er ein. Bei der Gelegenheit habe ich mich in seiner Wohnung umgeschaut und bin auf sein Tagebuch gestoßen. So fand ich heraus, dass er der Kerl ist, der Mom auf dem Gewissen hat. Ist das nicht eine Ironie des Schicksals, dass wir uns beide in den Mann verliebt haben, der unsere Mutter totgefahren hat? Na ja, wie dem auch sei. Durch sein Tagebuch und durch die Hilfe seines Handlangers hier“, sie deutete auf Bobby, „habe ich alles erfahren, was wichtig war. Die Sache mit dem Betty’s genauso wie den Kram mit seinen Waffen- und Drogengeschäften. Und nicht zuletzt die Wahrheit über seine Eltern.“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Tja, eigentlich hätte ich es mir einfach machen können. Craig umlegen, ab ins Ausland und seine Geschäfte von dort aus übernehmen. Kein Problem. Aber das reichte mir nicht. Ich wollte mich richtig an ihm rächen. Und nicht nur an ihm, sondern auch an der Schlampe von Schwester, die all die Jahre ein sorgenfreies Leben führen konnte, während ich …“


    „Aber ich wusste doch gar nichts von dir!“, schrie Miley verzweifelt. „Ich hatte doch keine Ahnung, dass ich eine Schwester habe!“


    „Tja, wie heißt es noch so schön, Miley? Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Na, noch Fragen?“


    Miley senkte den Blick. Noch immer kam ihr das alles wie ein böser Albtraum vor. Doch es war kein Traum, sondern die Realität. „Und warum diese irre Schnitzeljagd?“, wollte sie wissen. „Wieso die Sache mit dem Sarg?“


    Juna lachte, und spätestens jetzt erkannte Miley, dass ihre ehemals beste Freundin den Verstand verloren haben musste. „Findest du das etwa nicht zum Brüllen? Das hatte ich natürlich gar nicht vor. Es war alles ein bisschen anders geplant. Ich hatte mir irgendwas überlegt, von wegen Entführung des Bräutigams oder so, aber das mit dem Sarg war natürlich erst nicht geplant gewesen. Doch dann hörte ich von Mikes trotteligem Cousin Kevin, der als DJ auf Craigs Junggesellenabschied auflegen sollte, von dem Gag mit dem Sarg. Und da wusste ich, dass ich es auf diese Weise machen musste. Ich musste Kevin danach natürlich loswerden, denn er hätte den Verdacht auf mich lenken können. Deshalb hab ich ihm Gift in seinen Drink gekippt.“


    „Du warst das? Wegen dir liegt Kevin jetzt im Koma?“


    „Leider nur im Koma, ja. Aber das ist jetzt auch nicht mehr zu ändern. Nun, danach habe ich jedenfalls zusammen mit Bobby diesen Plan hier ausgeheckt. Ist doch genial, oder? Ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe: Ich räche mich an Craig und dir und bekomme gleichzeitig die Möglichkeit, zukünftig ein Leben im Luxus zu führen. Ich reiße mir einfach Craigs Kunden- und Lieferantenliste unter den Nagel und werde irgendwo, möglichst weit weg von hier, ein neues Geschäft nach seinem Vorbild aufziehen. Und alles, was ich dazu brauche, sind die Daten von Craigs Laptop, die du mir inzwischen schon überspielt haben dürftest. Dazu musste ich aber unbedingt dafür sorgen, dass die Cops aus dem Spiel bleiben. Deshalb habe ich auch meine Entführung inszeniert: um dich noch ein bisschen mehr unter Druck zu setzen. Ich hatte nämlich gemerkt, dass Craig als Faustpfand nicht mehr ausreichte.“


    Miley brauchte einen Moment, ehe sie begriff, worauf Juna anspielte. Dann musste sie einen hysterischen Lachkrampf unterdrücken. Die Daten, die Juna so dringend wollte, befanden sich auf Craigs Laptop. Und den hatte sie im Internetcafé bei Fletcher zurückgelassen, überzeugt davon, dass er mit Craigs Entführer zusammenarbeitete. Ob er die Daten trotzdem hochgeladen hatte?


    „Bist du dir da wirklich absolut sicher?“, fragte sie. „Ich meine, dass die Daten dort sind, wo du sie haben willst?“


    Juna musterte sie scharf. „Wieso? Was willst du damit sagen?“


    „Ach, nichts weiter. Nur dass ich, wie Bobby schon folgerichtig angenommen hat, Fletcher für den Komplizen des Entführers gehalten habe. Deshalb bin ich auch allein hier, Juna. Ich war sicher, dass Fletcher in dieser Sache mit drinsteckt. Ich hatte Angst, dass er versuchen würde, mich zu überrumpeln, wenn wir zusammen hier ankommen. Und gerade weil ich dachte, er würde zu den Bösen gehören, hatte ich keinen Zweifel daran, dass er die Daten hochladen würde. Aber jetzt …“


    „Soll das heißen, er hat die Listen nicht hochgeladen?“ Juna stieß einen frustrierten Schrei aus. „Verdammt, das kann doch nicht wahr sein! Ich fasse es nicht!“ Sie richtete die Waffe auf Miley. „Aber warte, das wirst du mir büßen. Ich mach dich fertig!“


    „Ach ja, und was willst du tun?“


    „Das, was ich schon längst hätte tun sollen: dich und Craig, diesen Scheißkerl, erschießen und dann ein neues Leben anfangen. Natürlich erst, nachdem ich mir von Fletcher die Daten von Craigs Laptop besorgt habe, ist ja klar.“


    „Und was ist mit Bobby? Willst du den auch mitnehmen?“


    „Bobby?“ Juna hob eine Braue. „Aber natürlich …“ Sie drehte sich zu Bobby um, schenkte ihm ein Lächeln. Im selben Moment richtete sie ihre Waffe auf ihn und drückte ab. „… NICHT!“


    Miley und Bobby schrien fast gleichzeitig auf. Dann weiteten sich die Augen des Bodybuilders, und sein Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an. Schließlich kippte er hintenüber in die Grube.


    „Du Monster!“, schrie Miley fassungslos. Währenddessen keuchte Craig, der immer noch am Boden lag, entsetzt. „Wie konntest du das tun?“


    Ungerührt schüttelte Juna den Kopf. „Ich weiß nicht, warum du dich so anstellst. Bobby hat genauso in dieser Sache mit dringesteckt wie ich. Es gibt für dich also nicht den geringsten Grund, ihm auch nur eine Träne nachzuweinen. Genauso wie dem Friedhofswärter, den Bobby vor ein paar Stunden umgelegt hat, um an den Schlüssel fürs Tor zu kommen. Und damit wir in Ruhe arbeiten können. Tja, und was meine Gefühle für Bobby betrifft: Er war mir eine Weile lang ziemlich nützlich, aber bei meiner Flucht hätte er mir bloß im Weg herumgestanden.“ Sie richtete die Waffe auf Miley. „So, und nun zu dir und diesem Jammerlappen von Craig …“


    Miley stockte der Atem. Sie schloss die Augen und wartete auf den tödlichen Schuss. Doch der blieb aus.


    Stattdessen hörte sie plötzlich, wie Juna überrascht aufschrie. Sie hob die Lider. Und blinzelte irritiert. Junas Pistole war nicht mehr auf sie gerichtet, denn ihre ehemals beste Freundin lag auf dem Boden. Sie rang mit jemandem, den Miley zuerst nicht erkennen konnte, um die Waffe.


    Doch dann fiel der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe plötzlich auf ein Gesicht von Junas Gegner. Erleichtert und erschrocken zugleich, schrie sie auf.


    „Fletcher!“


    Sie wusste nicht, wo Fletcher plötzlich hergekommen war und woher er gewusst hatte, dass Juna und ihr Komplize Bobby sie auf den Friedhof gelotst hatten. Doch das war jetzt auch egal. Denn eines stand fest: Wenn sie nicht schleunigst etwas unternahm, würde er nie die Gelegenheit erhalten, ihr alles zu erklären. Denn Juna entwickelte in ihrem Wahn Kräfte, die ihrem eher schmächtigen Mädchenkörper überhaupt nicht entsprachen.


    Schon drehte sich die Pistole, die Fletcher und sie beide fest umklammert hielten, bedrohlich auf Fletcher zu. Noch ein paar Zentimeter, und …


    Miley zögerte nicht länger. Mit einem Schrei sprang sie vor und versetzte Juna einen Tritt. Sie traf sie am Arm, und die Waffe fiel ihr aus der Hand.


    Im hohen Bogen segelte sie durch die Luft. Schließlich landete sie mehrere Meter weit entfernt in einem Gebüsch – unerreichbar für die Kämpfenden.


    Nun wendete sich das Blatt. Fletcher schaffte es, sich mit einem Stoß aus Junas Klammergriff zu befreien. Doch sie gab nicht auf und griff sofort wieder an. Nur dass Fletcher dieses Mal darauf vorbereitet war und einfach geschickt unter Junas wütenden Schlägen wegtauchte.


    Mileys Gedanken rasten. Es ließ sich einfach nicht mit Sicherheit sagen, wer bei diesem Kampf die Oberhand behalten würde. Sie durfte nicht einfach nur tatenlos herumstehen und nichts tun!


    Die Pistole!


    Gebückt lief Miley zu dem Busch, in dem die Waffe gelandet war, bis sie schließlich auf allen vieren über den Boden kroch. Der Kampflärm wurde immer lauter. Als sie sich umblickte, erkannte sie, dass Juna Fletcher inzwischen im Würgegriff hatte. Er würde sich daraus nicht ohne Hilfe befreien können, das war klar. Miley blieb keine Zeit mehr.


    Hastig suchte sie weiter. Wo steckte bloß diese verdammte Pistole? Sie konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!


    Dann blitzte plötzlich etwas im Schein des Mondes silbern auf, und Miley griff danach. Sie unterdrückte einen triumphierenden Aufschrei. Endlich!


    Sie rappelte sich auf und lief zu den beiden Kämpfenden zurück. Fletcher war inzwischen so ziemlich am Ende seiner Kräfte angelangt. Seine Bewegungen wurden immer langsamer und träger.


    Verzweifelt richtete Miley die Mündung ihrer Waffe auf Juna. Doch sie konnte einfach nicht abdrücken. Es ging nicht, egal, wie sehr sie auch versuchte, sich zu zwingen.


    Schließlich drehte sie die Waffe einfach um, hielt den Knauf wie einen Schlagstock, holte aus und ließ ihn auf Junas Hinterkopf niedersausen.


    Einen Moment lang stand Juna wie erstarrt da. Dann sackte sie in sich zusammen wie ein gefällter Baum. Im selben Augenblick hörte Miley Schritte, die sich eilig näherten.


    „Hier spricht die Polizei“, ertönte eine befehlsgewohnte Stimme aus der Dunkelheit. Kurz darauf flammten helle Scheinwerfer auf. „Lassen Sie die Waffe fallen, knien Sie sich auf den Boden und nehmen Sie die Hände über den Kopf.“


    Die Erleichterung, die Miley empfand, war so groß, dass sie sich plötzlich schwach fühlte. Wie von selbst rutschte ihr die Pistole aus der Hand.


    Endlich war es vorbei!

  


  
    EPILOG


    Zwei Monate später


    Der Besucherraum im Staatsgefängnis war eine fensterlose Kammer mit abgenutzten orangefarbenen Plastikstühlen im Stil der Siebziger, einem nackten Metalltisch und einer Neonröhre, die ein kaltes, grellweißes Licht verströmte. Kein Ort, an dem Miley sich gern länger als unbedingt nötig aufhalten wollte. Doch wenn es ihr tatsächlich gelingen sollte, ein für alle Mal mit der Vergangenheit abzuschließen, dann musste sie die Sache hier hinter sich bringen.


    Craig saß auf einem der beiden Plastikstühle. Er trug einen marineblauen Overall mit seiner Häftlingsnummer darauf. Hinter ihm, an der Tür zum Zellentrakt, stand ein bulliger Gefängnisaufseher, der ziemlich finster dreinblickte.


    Miley fiel sofort auf, wie sehr Craig sich im Verlauf der vergangenen acht Wochen verändert hatte. Mit seinem fettigen Haar und dem dunklen Bartschatten auf den Wangen wirkte er recht ungepflegt. Überhaupt kein Vergleich zu dem Mann, den sie gekannt hatte. Denn der war immer wie aus dem Ei gepellt gewesen. Jetzt wusste sie wirklich nicht mehr, was sie früher an ihm gefunden hatte.


    Als er Miley erblickte, lächelte Craig. „Hey! Ich freue mich so, dass du mich endlich einmal besuchen kommst, Süße! Ich habe dich so vermisst, dass …“


    „Spar dir das!“, fiel sie ihm ins Wort. „Bitte, Craig, ich will deine Lügen nicht hören. Es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich hergekommen bin: Ich will diesen ganzen Mist endlich hinter mir lassen, und dazu musste ich dich wenigstens noch ein Mal sehen und mit dir sprechen.“


    Einen Moment lang glaubte sie, in seinen Augen Tränen schimmern zu sehen. Doch dann rang er sich ein Lächeln ab. „Ich verstehe … Du wirst es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber ich habe dich wirklich geliebt, Miley. Und ich hatte vor, mein Leben komplett zu verändern, wenn wir erst mal verheiratet gewesen wären.“


    Miley seufzte. „Weißt du was? Ich glaube dir das sogar. Dummerweise macht es aber das, was passiert ist, nicht ungeschehen. Man kann auf Lügen keine funktionierende Beziehung aufbauen, Craig. Das geht einfach nicht.“ Sie atmete tief durch. Die Begegnung mit dem Mann, den sie einmal geliebt hatte, wühlte sie doch mehr auf, als sie angenommen hatte. Aber das, was sie heute noch für ihn empfand, war höchstens noch Mitleid. Und selbst das hatte er eigentlich nicht verdient.


    „Miley, ich weiß, dass du allen Grund hast, mich zu verabscheuen. Aber … Na ja, würdest du mir trotzdem zwei Gefallen tun? Ich habe sonst niemanden, den ich fragen könnte, und …“


    „Um was geht es?“, fragte sie kurz angebunden. Sie wollte hier drin keine Zeit verlieren.


    „Ich habe gehört, dass du meinen Kater zu dir genommen hast. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich weiter um Brownie kümmern könntest, solange ich hier drin bin. Außerdem …“


    „Ja?“


    „Meine Eltern sind ziemlich fertig, seit sie erfahren haben, was für einen Mist ich gebaut habe. Würdest du sie vielleicht ab und zu mal besuchen und schauen, wie es ihnen geht? Ich habe ja schließlich nicht nur dich belogen, sondern auch sie und sonst jeden, den ich kannte.“ Er schüttelte den Kopf. „Es klingt wahrscheinlich ziemlich lahm, aber inzwischen bereue ich echt, was ich gemacht habe. Die Stunden in dem Sarg haben mir doch stark zu denken gegeben. Wenn ich irgendwann hier rauskomme, werde ich ein ganz neues Leben anfangen. Und meine Eltern … Na ja, sie haben sonst niemanden.“


    Miley nickte, ohne mit der Wimper zu zucken. „Klar, kein Thema. Ehrlich gesagt, das hätte ich sowieso gemacht. Aber …“ Sie holte tief Luft. „Craig, ich muss jetzt wirklich gehen.“


    „Was meinst du, kommst du mich vielleicht mal wieder besuchen?“


    Ausweichend zuckte sie mit den Achseln. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Mach’s gut, Craig.“


    Als sie knapp zehn Minuten später aus dem Gefängnis trat, wartete Fletcher schon auf sie. Draußen war es zwar bitterkalt, aber die Sonne schien herrlich und tauchte die triste Umgebung in ein goldenes Licht.


    „Und?“, fragte er und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Wie war’s? Alles okay?“


    Miley nickte lächelnd. „Schön war es nicht gerade, aber ich komm schon klar. Und ich bin echt froh, dass ich es hinter mich gebracht habe. Weißt du, dieser Besuch war schon lange überfällig.“


    „Willst du jetzt auch zu Juna in die Klinik?“, fragte er, und er klang dabei ein bisschen besorgt.


    Sie seufzte. Juna befand sich momentan in einer geschlossenen Anstalt. Nach ihrer Verhaftung war sie vollkommen durchgedreht, hatte nur noch wirres Zeug geredet und bekam einen Schreikrampf nach dem anderen. Bis zu ihrer Verhandlung würde sie jetzt psychologisch betreut werden. Und was danach auf sie zukam, konnte heute noch niemand sagen. Allerdings ging Miley davon aus, dass sie statt ins Gefängnis wieder in die Klinik kommen würde.


    Bisher hatte Miley es nicht über sich gebracht, ihre Zwillingsschwester dort zu besuchen. Zumal sie keinen blassen Schimmer hatte, ob das überhaupt möglich war. Aber es fiel ihr auch schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Juna vollkommen den Verstand verloren hatte.


    Die Juna, die sie als lebenslustiges, fröhliches Mädchen gekannt hatte.


    Und die sich dann als Psychopatin und eiskalte Killerin entpuppt hat …


    „Nein.“ Miley schüttelte den Kopf. „Ich glaube, erst mal ist das keine gute Idee. Teri redet übrigens noch viel von ihr, weißt du das?“


    Fletcher nickte. „Ja, das wusste ich. Aber ich war mir nicht sicher, ob du darüber reden willst. Was die Sache vor zwei Monaten betrifft, bist du ja nicht gerade besonders … gesprächig.“


    Miley atmete tief durch. „Du hast recht. Ich habe einfach eine Weile gebraucht, um zu verarbeiten, was da passiert ist.“


    „Und jetzt?“


    Sie lächelte. „Ich glaube, es wird langsam. Craig sitzt im Gefängnis, Juna wird, soweit das möglich ist, geholfen, Teris Schusswunde ist längst Geschichte … Ich denke, es ist an der Zeit, dass auch ich mich wieder einkriege.“ Sie sah ihn an. „Ich würde jetzt wirklich gern mit jemandem darüber reden.“ Sie nahm seine Hand. „Und zwar mit dir …“


    „Apropos … Was wird jetzt eigentlich aus uns?“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Nach der Sache auf dem Friedhof, wo wir nur knapp mit dem Leben davongekommen sind, habe ich begriffen, dass es so nicht ewig weitergehen kann, Miley. Einfach nur dein bester Freund sein, das packe ich auf Dauer einfach nicht mehr. Und was du mir bedeutest, habe ich spätestens in dem Moment erkannt, in dem du einfach so aus dem Internetcafé abgehauen bist.“


    Sie schlug die Augen nieder. „Ja. Ich dachte echt, dass du und die Stimme gemeinsame Sache machen würdet. Wie hätte ich denn auch ahnen sollen, dass du nur gesagt hast, Mike sei am Telefon, weil du mir nicht sagen wolltest, dass es sich bei dem Anrufer in Wirklichkeit um ein Mädchen handelte, mit dem du ein paar Mal ausgegangen bist?“


    „Das Ganze war total harmlos“, sagte er. „Wir waren ein Mal zusammen Pizza essen, und danach hat sie gleich von der großen Liebe geredet. Sie hat mich seitdem echt terrorisiert, Tag und Nacht. Und ich wollte eben einfach nicht, dass du davon was mitkriegst und vielleicht falsche Schlüsse ziehst …“


    „Weiß ich doch inzwischen. Und ich bin auch echt froh, dass du in deinem Wagen einen Peilsender als Diebstahlschutz eingebaut hast. Denn sonst hätte Juna Craig und mich vermutlich eiskalt umgebracht, und die Polizei wäre zu spät gekommen …“ Sie fuhr sich nervös durchs Haar. „Du, noch mal zurück zu dem, was du vorhin gesagt hast … Es ist ja nicht so, dass ich nichts für dich empfinden würde, nur … Lässt du mir noch ein bisschen Zeit, das alles zu verdauen? Wenn ich aus der Sache mit Craig nämlich eins gelernt habe, dann ist es, keine voreiligen Entscheidungen mehr zu treffen.“ Sie schaute ihm in die Augen. „Im Moment kann ich einfach noch nicht Ja zu einer gemeinsamen Zukunft sagen. Verstehst du das?“


    Fletcher nickte. „Du bekommst von mir alle Zeit der Welt, wenn ich bloß hoffen darf …“


    Mit diesen Worten ergriff er Mileys Hand, und sie gingen davon, der Wintersonne entgegen.


    – ENDE –
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